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Die weißen Teufel von New York
Als der Hausmeister durch den Flur im Erdgeschoß ging, fiel ihm der eigenartige Geruch auf.
Er blieb stehen und hob die Nase. Komisch, dachte er. Riecht wie Petroleum. Aber das kann doch eigentlich nicht sein. Nirgendwo wird hiér Petroleum gebraucht. Oder haben vielleicht wieder ein paar von diesen Rackern irgendeinen Lausejungenstreich vor? Man muß ja auf alles gefaßt sein bei diesen Bengels.
Na ja, beschwichtigte er sich selbst, wir haben es ja früher nicht anders gemacht. Wenn ich daran denke, wie wir unserem Lehrer Knallfrösche unters Katheder gelegt haben — meine Güte, ich glaube, ich habe Bauchschmerzen gehabt vor Lachen.
Mr. Endersley schmunzelte in Gedanken an seine eigene Kindheit. Lieber Himmel, dachte er, man sollte sich öfter an die Streiche erinnern, die man selber einmal ausgeheckt oder doch wenigstens mitgemacht hat. Dann hätte man wahrscheinlich viel mehr Verständnis für die Kinder von heute.
Er war ein paar Schritte weitergegangen. Aus den Klassenzimmern tönten die eintönigen Stimmen lesender Schüler oder die akzentuierenden Stimmen der Lehrer. Er kannte jeden einzelnen am bloßen Tonfall, auch wenn er durch die geschlossenen Türen hindurch ihre Wörter nicht verstehen konnte.
Er blieb wieder stehen. Es roch doch nach Petroleum! Er schnupperte wieder..
Kein Zweifel! Das war Petroleum!
Er versuchte, dem Geruch nachzugehen. Als er in die Eingangshalle des Hauptgebäudes gekommen war, kam es ihm so vor, als ob sich der Geruch verstärkt hätte. Er war eine Weile unschlüssig, dann meinte er, der Geruch müsse von oben kommen. Aber als er ein paar Stufen der geschwungenen breiten Treppe hinaufgestiegen war, hatte sich der penetrante Geruch völlig verloren.
Er kehrte um und ging im Flur nach hinten zu den Hofausgängen. Als er an der Kellertür vorbeiging, wußte er schlagartig, woher der Geruch kam.
Er machte die Tür auf und lief, so schnell er konnte, die Kellertreppe hinab. Gleich unten, links von der Treppe, lag der große Haufen von der letzten Kokslieferung. Er war noch nicht dazu gekommen, ihn nach hinten in den Heizungskeller zu schippen. Hier war der Geruch außerordentlich stark, und als er genauer hinsah, bemerkte er mit Entsetzen, daß offenbar der ganze Koks mit Petroleum übergossen worden war.


Nun hol mich doch der und jener! dachte er und kratzte sich hinter seinem rechten Ohr. Wenn das ein Schuljungenstreich sein soll, dann weiß ich aber nichts mehr. Das kann doch nur bedeuten, daß sie den Haufen anzünden wollen. Na, und das wäre gleichbedeutend mit einer Brandstiftung für das Haus.
Plötzlich erschrak er.
War da nicht jemand im Heizungskeller? Er hatte doch ein Geräusch gehört?
»Hallo!« rief er scharf. »Ist da wer?«
Und zugleich setzte er sich in Marsch.
Im Heizungskeller sah er sich gründlich hinter den Öfen um. Schon daß die Tür offen gewesen war, beunruhigte ihn. Er ließ die Tür zum Heizungskeller niemals offen stehen. Das war viel zu gefährlich. Manchmal kamen Jungens aus den oberen Klassen in den Keller, wo ein paar Werkzeugschränke hingen und eine Hobelbank stand. Sie bastelten dort ihre Segelflugmodelle. Im Heizungskeller hatten sie nichts zu suchen.
Er schnüffelte herum. Irgendwo roch es nach Rauch! Er knipste die Deckenbeleuchtung an. Hinter dem Heizungskeller befand sich ein großer Verschlag, der eigentlich für die Koksvorräte der Schule gedacht war. Nur hatte der Baumeister vor siebzig Jahren nicht daran gedacht, diesen Verschlag so einzuordnen, daß er durch ein Fenster vom Hof aus mit Koks versorgt werden konnte. Jetzt mußte der Koks jedesmal durch ein Fenster vorn an der Treppe in den Keller geworfen und mit Karren nach hinten in den Verschlag transportiert werden. Es war eine mühsame Arbeit, und Endersley hatte mehr als einmal den Baumeister dieser Schule verwünscht.
Aber aus diesem Verschlag kam doch Rauch… Endersley trat ein wenig beiseite, denn jetzt hinderte ihn der große Kessel in der Sicht.
Endersley besann sich keine Minute. Er hastete in den Verschlag. Schon schlugen züngelnde Flammen aus dem riesigen Koksberg, der hier lag. Es mochten zwanzig oder dreißig Tonnen sein, die hier für den nahenden Winter gelagert waren. Trotzdem war das Fassungsvermögen des fensterlosen Gewölbes noch lange nicht erschöpft.
Fast besinnungslos vor Schreck riß Endersley einen großen Schürhaken mit sich und versuchte, in fieberhafter Eile einen trennenden Graben zwischen dem schon brennenden Koks und dem noch nicht brennenden zu ziehen.
Seine Augen tränten, seine Lungen keuchten, der Atem ging pfeifend. Schweißperlen vereinigten sich zu kleinen Bächen und liefen über Stirn, Wangen und Hals die Brust hinab. Endersley spürte es nicht.
Er wußte nur eines: vierhundert Kinder in der Schule! Und im Keller ein Koksbrand!
Wieviel Minuten er wie ein Besessener gearbeitet hatte, wußte er nicht. Er sah nur irgendwann ein, daß es vergebliche Mühe war. Das Feuer griff schneller um sich, als er ihm die Nahrung entziehen konnte.
Längst waren seine Augen voller Tränen von dem beißenden, stickigen Qualm. Er warf den Schürhaken fort und tastete sich zurück. Mühsam genug war es, die Tür des Heizungskellers zu finden.
Nanu? Die Tür war ja auf einmal von außen verschlossen! Von außen! Aber er hatte doch im Keller niemand gesehen!
Die Temperatur stieg und stieg. Längst war die Luft so heiß, daß sie auf der Haut brannte. Endersley verlor noch immer nicht den Kopf. Er eilte zum Ofen zurück.
Absichtlich suchte er den schwersten Schürhaken aus, den er hatte. Dann schob er die Spitze der schweren, stählernen Stange zwischen Tür und Mauerwerk. Er spuckte aus alter Gewohnheit in die Hände, bevor er seine muskulösen Hände um den Griff des mannshohen Schürhakens legte, und mit seiner ganzen Körperkraft drückte.
Seiner durch die Hebelwirkung verdreifachten Kraft war die Tür nicht gewachsen. Krachend flog sie aus den Angeln.
In derselben Sekunde kam eine Glutwelle zur Tür herein, die ihm den Atem nahm. Wie mit glühenden Nadeln stach die heiße Luft in seine Lungen. Und der Sauerstoff wurde auch schon knapp.
Endersley tappte einen Schritt nach vorn.
Er schloß geblendet die Augen.
Der Kokshaufen an der Treppe war eine einzige glühende Hölle. Die Hitze war unmenschlich. Mehr als bis auf acht Schritt konnte er sich dem Haufen einfach nicht nähern. Die von dem Feuerberg ausgehende Glut schälte ihm die Haut vom Leibe.
Er riß die Unterarme hoch, um wenigstens die Augen zu schützen. Zu seinen Füßen glitzerte etwas. Er bückte sich instinktiv und hob es auf.
Es war ein Sicherheitsschlüssel.
Er ließ ihn achtlos in seine Rocktasche gleiten. Durch seinen Kopf zuckten rote Blitze. In seinen Lungen schienen alle glühenden Teufel sämtlicher Höllen einen mörderischen Reigen zu tanzen.
Endersley taumelte. Er suchte vergebens nach einem Halt, brach in die Knie und schlug schwer auf den Betonboden, der bereits heiß war. Dann schwanden ihm die Sinne…
***
»Hören Sie zu, Jerry und Phil!« sagte Mister High. »Dieser Mord oben in Harlem, ja, den die Stadtpolizei vor einer Stunde über Rundspruch gemeldet hat, also um den müssen wir uns kümmern!«
Wir saßen, wie so oft, im Arbeitszimmer unseres Distriktschefs und sahen ihn erwartungsvoll an. Mister High ging langsam auf und ab, während er uns in die Hintergründe des Falles einweihte, soweit sie so kurz nach der Auffindung der Leiche schon bekannt waren.
»Warum?« fragte Phil. »Hat es etwas mit Rauschgift zu tun?«
Der Chef schüttelte den Kopf.
»No. Jedenfalls nicht, soweit wir bisher feststellen konnten. Die Sache ist ganz einfach: Der Rechtsanwalt kam erst vor vierzehn Tagen aus Connecticut. Jetzt erhebt sich die Frage: wurde er wegen einer Sache umgebracht, die noch aus seiner Zeit in Connecticut stammt, oder wegen eines Motivs, das erst in New York entstanden ist? Auf jeden Fall werden sich die Nachforschungen auf die beiden Bundesstaaten New York und Connecticut ausdehnen. Und das kann nur die Bundespolizei machen.«
Phil nickte.
»Also sind wir dran. Verstehe. Okay, fahren wir mal hin und sehen uns die Sache an.«
Mister High nickte.
»Ja, das war es, worum ich bitten wollte.«
Well, wenn Mister High um etwas bittet, dann ist das ein höflich ausgedrückter Befehl, schließlich ist er der Distriktschef des FBI New York. Wir fuhren also mit dem Lift hinunter ins Erdgeschoß, verließen das Gebäude durch die Hoftür und setzten uns in den Jaguar.
Ein Jaguar ist ein feiner Schlitten, das können Sie mir glauben. Man darf nur nicht in einer Stadt wie New York damit fahren müssen. Endlose Autoschlangen, auf jeder dritten Ampel die Richtung gesperrt, die man gerade drauf hat, usw. usw.
Schimpfend und knurrend kamen wir nach einer guten dreiviertel Stunde langsam in die ersten Viertel von Harlem. Plötzlich stieß mich Phil an und sagte:
»Hörst du was?«
Ich lauschte. Natürlich. Die Feuerwehr raste irgendwo in der Nähe durch die Straßen. Ich zuckte die Achseln und behielt meine Richtung bei. Da es kein besonders dringender Einsatz war, schaltete ich nicht die Polizeisirene ein, denn es herrscht ja heute weiß Gott schon genug Lärm auf den Straßen.
»Da!« murmelte Phil nach einer Weile. »Schon wieder eine!«
»Donnerwetter!« brummte ich. »Das scheint ja eine Art Großbrand,oder so etwas Ähnliches zu sein. Schon vier Wehren? Horch! Da kommt sogar schon die fünfte!«
In diesem Augenblick surrte das Zeichen an unserem Sprechfunkgerät. Phil nahm den Hörer ab und meldete sich:
»Wagen Cotton auf Einsatzfahrt nach Harlem in Sachen Rechtsanwalt Vanderloom.«
Ich hörte undeutlich die Stimme im Hörer, konnte sie aber verstehen, weil Phil den Hörer halb mit in meine Richtung hielt.
»Großbrand der Lincoln-Grundschule in der East 125th Street. Fahren Sie hin und sehen Sie zu, was los ist! Geben Sie sofort Bericht an Mister High!«
»Verstanden!« erwiderte Phil und sagte, zu mir gewandt: »Hast du es mitgekriegt?«
Ich nickte und machte eine entsprechende Kopfbewegung. Phil kapierte sofort und schaltete meine Polizeisirene ein. Wir brauchten nur eine halbe Minute zu warten, dann lag die Mitte der Fahrbahn wie leergefegt vor uns. Ich trat das Gaspedal langsam durch.
Well, jetzt machte das Fahren Freude. Ein Jaguar huscht, wenn Sie ihn auf Touren gebracht haben, so schnell an einem Bretterzaun vorbei, daß sie denken, es ist eine Bretterwand. Mit dieser Geschwindigkeit jagten wir der 135. Straße zu. Als wir ungefähr die Gegend erreicht hatten, sahen wir schon die ersten schweren, dunklen Rauchwolken zum Himmel steigen.
Als wir in die 135. einbogen, mußte ich die Geschwindigkeit stark herabsinken lassen. Hunderte von Menschen rannten in Richtung der Schule. Schon von weitem sahen wir die riesige Feuersäule, die weit hinauf in den Himmel loderte.
Kurz vor der Schule konnten wir nur noch im Schritt fahren. Menschenmengen verstopften die Straße. Schrittweise bahnten sich die Feuerwehrwagen ihre Bahn. Hunderte von uniformierten Beamten der New York City Police versuchten vergeblich, die aufgeregten Menschenmassen wenigstens von der Fahrbahn abzudrängen.
Frauen schrien gellend nach ihren Kindern. Erwachsene Männer standen herum und konnten es nicht verhindern, daß ihnen die Tränen über die Gesichter liefen.
»Komm!« rief ich Phil zu. »Hier ist ja doch kein Weiterkommen mehr!«
Ich rangierte den Jaguar mit unaufhörlich gellender Hupe in eine Toreinfahrt. Wir sprangen heraus und schoben uns durch die Neugierigen. Immer wieder mußten wir ihnen sagen, daß wir vom FBI kämen, bevor sie uns durchließen.
Dann standen wir an der Mauer, die den Schulhof zur Straße hin abgrenzte. Sie war etwa kniehoch und lief in einen sehr hohen Gitterzaun aus Schmiedeeisen aus.
Wir schoben uns durch das weit offenstehende Tor. Zwei Cops wollten uns aufhalten. Wir ließen sie unsere Dienstausweise sehen. Sie salutierten und traten zur Seite.
Unaufhörlich schrillten näherkommende Feuerwehrsirenen. Später wurde uns berichtet, daß sechsundzwanzig Löschzüge eingesetzt waren.
Über den Hof rannten Feuerwehrleute. Aus einem großen Lautsprecherwagen gaben zwei Brandmeister ihre Anweisungen. Es sah aus, als ob Ameisen wirr durcheinanderliefen, in Wirklichkeit vollzog sich natürlich alles nach einem hundertfach erprobten Schema.
Das Hauptgebäude der Schule stand in hellen Flammen. Es war ungefähr fünfzig Yard lang und vier Stockwerke hoch.
»Komisch!« brummte Phil.
»Was?«
»Na, sieh dir doch bloß mal die vordere Fassade an! Das brennt ja wie Zunder! Dabei ist es doch gewöhnliche Zementfassade! Wußtest du, daß Zement so gut brennt?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No. Das wußte ich nicht. Und das gibt es auch nicht.«
Phil sah mich prüfend an.
»Was meinst du damit?«
Ich zuckte die Achseln.
»Wenn es Zement ist, stimmt irgend etwas nicht. So lichterloh kann Zement einfach nicht brennen. Das ist völlig ausgeschlossen.«
Phil schob grimmig die Unterlippe vor.
Von drei Seiten rauschten die mächtigen Strahlen der Feuerlöschzüge auf das Dach der Schule herab. Trotzdem war es ungefähr wie der berühmte Tropfen auf den heißen Stein. Vorläufig war kein Nachlassen der immensen Glut zu spüren.
In der linken Hofecke standen mehrere Männer und ein paar Frauen. Wahrscheinlich waren es Lehrer.
Von vorn versuchte man gerade zwei trumhoch ausgefahrene Feuerleitern an das Gebäude heranzufahren.
»Sind da etwa noch Kinder drin?« murmelte Phil.
Ich zuckte die Achseln. Der liebe Himmel mochte es wissen.
»Da!« sagte Phil. »Sie kommen nicht ’ran!«
Tatsächlich schien es unmöglich, mit den Leitern nahe genug an die lichterloh brennende Fassade heranzukommen. Immer wieder versuchte man es. Immer wieder mußten sie zurückweichen. Entweder wegen der Hitze, oder weil die Spitzen der Leitern selbst in Feuergefahr gerieten.
Jetzt kamen aus dem Hauptportal ein paar Männer in dunklen Uniformen. Sie trugen bewußtlose Kinder auf den Armen. Einer taumelte zehn, zwölf Schritte auf den Hof heraus, dann sackte er in die Knie.
Leute von Rettungsdiensten jagten mit Tragbahren den Feuerwehrleuten entgegen. Ärzte in weißen Kitteln und Schwestern rannten über den Hof. Polizeibeamte legten Hand an und halfen Bahren schleppen.
»Was machen die denn da?« brüllte Phil.
Er deutete auf ein paar Feuerwehrleute, die mit einem Schlauch mitten auf dem Hof standen und an ihrer Spritze herumhantierten. Ein kläglicher Wasserstrahl kam heraus. Keine zwei Meter hoch, dann fiel er schon in sich zusammen. Sie hantierten eine Weile an der Spritze herum, riefen ein paar Worte zu dem Tankwagen, der ihnen die Flüssigkeit in den Schlauch pumpte, dort hantierten andere Männer, und das Ergebnis war, daß der Wasserstrahl noch mehr in sich zusammenfiel.
Plötzlich sprangen andere Feuerwehrleute vor die Spritze und ließen sich gründlich einweichen. Zusammengerollte Decken wurden triefend naß gemacht. Die Feuerwehrleute selbst sahen aus wie aus einem Fluß gezogen.
Jetzt verstand ich.
»Phil!« rief ich. »Da müssen noch mehr Kinder im Gebäude sein! Komm!«
Schon lief ich auf die zwei Leute zu, die die Spritze mit dem schwachen Strahl hielten. Ich wartete, bis ich an der Reihe war, dann ließ ich mich aufweichen. Das kalte Wasser war eine Wohltat, denn hier herrschte bereits eine Hitze, die einem fast das Haar auf dem Hopf versenkte. Der zweite Mann an der Spritze bückte sich zu einem bewußtlosen Feuerwehrmann, der mit schweren Brandwunden auf einer Bahre lag und verbunden wurde. Er nahm ihm das Brandbeil vom Gürtel und reichte es mir.
Ich nickte dankend und schob mir den Stiel in den Hosenbund. Den Mantel hatte ich längst ausgezogen und einfach auf den Hof geworfen.
Als ich einem Feuerwehrmann nachlief, sah ich gerade noch, daß Phil vor die Spritze sprang. Okay, er würde seinen Weg schon finden.
Mit jedem Schritt, den man auf das Gebäude zutat, war es, als ob man sich der leibhaftigen Hölle näherte. Eine unbeschreibliche Glut sprang einem entgegen und machte fast das Atmen unmöglich. Jeder Atemzug schmerzte höllisch in den Lungenflügeln. Rachen- und Nasenschleimhaut schienen zu kochen.
Als ich bis auf ungefähr acht Schritte an das Gebäude heran war, glaubte ich, es ginge einfach nicht weiter. Aber der Feuerwehrmann vor mir stockte nicht eine Sekunde.
Da sagte etwas in mir: Los, Jerry! Denk an die Kinder! Los doch!
Ich verdoppelte mein Tempo. Wenn schon ins Feuer, dann wenigstens schnell. Und schon war ich inmitten der siebenten Hölle.
***
In der sechsten Klasse, Zimmer 38 im vierten Stock, stand Mrs. van Helsten, eine emigrierte Deutsche aus Berlin, die' einen amerikanischen Geschäftsmann geheiratet hatte. Ihr Mann war vor zwei Jahren gestorben, und seither übte Mrs. van Helsten ihren alten Beruf als Lehrerin wieder aus.
Hier war das Feuer am spätesten bemerkt worden. Zu einem Zeitpunkt, als es draußen im Flur bereits nur noch ein einziges Flammenmeer gab.
Mrs. van Helsten warf die Tür wieder zu. Es war ihr, als hätte der Atem der Hölle nach ihr gegriffen. Hinter ihr schrillte das Weinen und die ängstlichen Schreie der Kinder. Achtzehn Jungen und sechs Mädchen. Aber jetzt gab es keinen Unterschied mehr. Die furchtbare Gefahr zerriß allen Mut. Selbst die tapfersten Burschen heulten.
Einen Augenblick lang war Mrs. van Helsten versucht, ebenfalls in Tränen auszubrechen. Dann wurde ihr plötzlich ihre ganze Verantwortung bewußt.
»Wir können jetzt leider nicht hinaus«, sagte sie mit ihrer klaren Stimme. »Im Flur sieht es aus, Kinder, ich kann es euch nicht beschreiben! Überall brennt es. Na, da wird die Feuerwehr aber ganz schön zu tun haben!«
Achselzuckend, als sei das ja gar nicht weiter wichtig, ging sie in die Mitte der Klasse.
»Ich begreife ja, daß ihr sehr erschrocken seid«, sagte sie zu den Kindern, die neues Vertrauen schöpften, als sie die ihnen vertraute Stimme der Lehrerin so ganz furchtlos sprechen hörten. »Ehrlich gestanden, ich war es ja auch. Aber das ist ja ganz töricht! Ihr wißt ja sicher, was für tüchtige Leute unsere Feuerwehrmänner sind. Sie werden mit so einem bißchen schnell fertig werden. Das Gescheiteste ist, wir warten hier in der Klasse so lange, bis sie genug Wasser in den Flur gepumpt haben, damit wir gefahrlos hinabgehen können. Nicht wahr, das ist doch auch eure Meinung?«
Ein paar Jungen hörten auf zu weinen. Dicht drängten sich die Kinder um ihre alte Lehrerin. Mrs. van Helsten stieß ein stummes Gebet nach dem anderen aus, ohne daß sich ihre Lippen bewegten.
Lieber Gott im Himmel, flehte ihre Seele in höchster Not: ich bitte ja nicht für mich! Es ist doch nur wegen der Kinder! So ein schreckliches Ende kannst du ihnen doch nicht bestimmt haben, lieber Gott! Bitte, bitte, bitte…
»Sie können aber mit den Leitern nicht ans Fenster!« schrie plötzlich ein Junge. »Da! Die ganze Hauswand brennt!«
Sein Schrei hallte gellend durch die Klasse. Alle Augen wandten sich zu den drei Fenstern. Und als wolle das Schicksal seine Worte noch unterstreichen, beganngen die ersten Scheiben in der Glut zu bersten. Klirrend flogen die Splitter in die Klasse. Und ein heißer Feuerodem wehte herein und versengte die Haut.
Schon war das Atmen eine Qual. Zuckende Flammen züngelten vor den Fenstern und spotteten allen Gebeten der Lehrerin.
Joe-Calmans verlor als erster die Nerven. »Ich will hinunter!« schrie er mit einer Stimme, die sich in sich überschlug. »Ich will hinunter! Ich will hinunter!!!«
»Nein! Joe! Joe, bleib hier!« schrie Mrs. van Helsten. Sie machte sich von den schwachen Kinderarmen frei und lief dem Jungen nach.
Es war zu spät. Er hatte die Tür schon aufgerissen. Eine Feuerwoge schlug herein. Wie aus einem Mund gellte ein tierischer Schrei letzter Angst durch das prasselnde Rauschen. Er sank ohnmächtig zu Boden.
Mrs. van Helsten warf die Tür zu, obgleich sie glaubte, sie fasse ein glühendes Eisen an, als sie das Holz der Tür berührte. Ein Wunder, daß die Tür selbst noch nicht brannte.
Sie hätte achtundvierzig Arme und vierundzwanzig Münder haben müssen, wenn sie hier hätte etwas ausrichten wollen. Kaum hatte sie dem einen Mut zugesprochen, begann das andere Kind schon wieder zu weinen und zu schreien. Einige waren halb irrsinnig vor Angst.
»Alle herhören!« schrie sie mit der ganzen Kraft ihrer brennenden Lungen. »Alle herhören!!!«
Einige hoben tatsächlich die Köpfe. Sie winkte und schrie und tobte und ruhte nicht eher, als bis sich tatsächlich alle um sie geschart hatten.
»Gibt es denn nur Waschlappen in dieser Klasse?« rief sie böse. »Paßt einmal zwei Minuten lang auf! Ich will euch erklären, wie wir gerettet werden!«
Das Wort ›gerettet‹ machte sie aufmerksam wie nie zuvor in ihrem Leben. Inmitten einer prasselnden, krachenden, brüllenden, tobenden Hölle lauschten die Kinder, als gelte es sonst etwas. Es galt auch mehr als sonst etwas. Es galt ihr nacktes Leben.
»Draußen im Flur ist die Hölle!« sagte Mrs. van Helsten schonungslos. »Wer sich hinauswagt, wird von den Flammen sofort verschlungen! Das muß euch ein für allemal klar sein! Aber es sieht doch so aus: zehn oder zwanzig Feuerlöschzüge werden draußen mit den Rettungsarbeiten beschäftigt sein! Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie sich zu uns vorgearbeitet haben! Solange müssen wir einfach aushalten! Versteht ihr? Solange müssen wir, müssen wir hier drinbleiben! Und jetzt brauche ich acht mutige, acht ganz tapfere Jungen…«
Sie sah sich um. Zuerst senkten alle betreten die Köpfe. Dann hob einer zaghaft seinen Arm, um sich zu melden. Sein Freund folgte nach. Und dann waren es auf einmal alle.
Mrs. van Helsten teilte ein. Zwei Jungen an die Tür, je zwei vor die Fenster.
»Ihr laßt keinen ’ran!« schärfte sie ihnen ein. »Ihr rettet das Leben eurer Kameraden, wenn ihr keinen ’ranlaßt! Denkt daran! In harten Zeiten müssen harte Männer sein! Verstanden?«
Die Jungen machten trotzig-harte Gesichter. Aber die Tränen liefen ihnen trotzdem über die Wangen.
Für zwei Minuten — es waren zwei entsetzliche Ewigkeiten — ging es. Dann krachte es auf einmal in der Tür, wenige Sekunden später züngelten die ersten Flammen in ihr. Und dann stand sie auch schon in hellen Flammen…
***
Undeutlich wie ein Gespenst sah ich den Feuerwehrmann vor mir. Ich kann nicht sagen, wie ich mich fühlte. Es gibt nur ein Wort für das ganze: furchtbar. Und auch das ist nur ein Wort. Es ist nichts gegen die ganze grausame Wirklichkeit dieses Höllenbrandes.
Als der Feuerwehrmann vor mir plötzlich in die Höhe wuchs und ich mit der linken Fußspitze gegen die unterste Stufe stieß, wurde mir erst klar, daß er eine Treppe hinaufstürmte.
Wohin man sah, waren Flammen. An den Wänden, rechts, links, unter und vor einem. Die Hölle hatte sich aufgetan und lachte ihr teuflischstes Gelächter. Aus allen Ecken her krachte, prasselte, rauschte, wogte, knallte, brüllte und dröhnte es. Wie die wilde Jagd hetzten wir die Stufen hinan. Offenbar wußte der Mann, wo noch Kinder waren.
Als wir den Flur der dritten Etage erreicht hatten, glaubte ich, ich würde zusammenbrechen. Aber irgend etwas trieb mich vorwärts. Dem unbekannten Mann nach, der unbeirrbar seinen Weg verfolgte. Er lief auf eine Feuerwand zu. Ich dachte, er wäre verrückt geworden. Und ich war ebenso verrückt. Denn ohne eine Sekunde zu zögern, tat ich es ihm nach und rannte in die Feuerwand hinein.
Es war ganz eigenartig. Hinter der Feuerwand war auf einmal das Schlimmste überstanden. Nur an den Wänden züngelten ein paar Flämmchen auf und ab. Aber sie waren geradezu ein Witz gegen die Brut und Glut vorher.
Sogar das Atmen war hier leichter, obgleich die Luft auch hier brüllend heiß war. Zwei Türen standen offen. Hinter ihnen wogte ein unbeschreibliches Flammenmeer. Die Schulbänke und -tische boten reichlich Nahrung für das Feuer.
In der dritten Tür entdeckte ich eine Schar von vielleicht sechs Kindern. Der Feuerwehrmann bückte sich, hob zwei der Kinder auf, indem er sie einfach unter den Arm nahm und sich dann über die beiden Schultern schob.
»Sie! He, Sie!« brüllte er mir zu.
»Ja?« brüllte ich zurück.
Im gleichen Augenblick kam Phil in das Klassenzimmer herein. Ich bemerkte es, aber ich bemerkte es nur aus den Augenwinkeln.
»Werfen Sie mir die Decke über!« brüllte der Feuerwehrmann.
Ich nickte und griff nach seiner nassen Decke. Mit ein paar Handgriffen warf ich sie ihm so über Hals und Kopf, daß die Kinder bedeckt waren und er trotzdem sehen konnte.
Schon lief er hinaus. Ich bückte mich und wiederholte genau seine Bewegungen. Phil warf mir die Decke über. Ein kurzer Blick, dann raste ich hinaus. Phil blieb zurück. Er mußte warten, bis der nächste Feuerwehrmann kam. Ohne Decke über die Kinder ging es nicht. Man mußte dauernd damit rechnen, daß brennende Holzteile von der Dcke herabfielen.
Meine Beine taten ihren Dienst mechanisch. Ich wunderte mich selber darüber, daß sie sich noch bewegten. Es kam mir vor, als sei ununterbrochen jemand damit beschäftigt, mir die Haut in Fetzen vom Körper zu schälen.
Drei Treppen sind nichts in einem normalen Haus. In einer brennenden Hölle sind sie die Ewigkeit selber. Daß vor mir alles verschwommen war, schob ich aufs Feuer. In Wirklichkeit lag es an dem Tränenstrom, der mir unaufhörlich aus den brennenden Augen lief.
Der Feuerwehrmann vor mir war nicht mehr zu sehen. Jetzt war ich auf meinen eigenen Orientierungssinn angewiesen. Drei Schritte in die falsche Richtung auf einem Treppenabsatz würden nicht nur mein Ende, sondern vor allem den Tod der beiden bewußtlosen Kinder bedeuten.
Keuchend, vielleicht sogar unbewußt brüllend vor Schmerzen, nahm ich Stufe um Stufe. Zweimal zwei Stufen, macht vier, hämmerte es idiotischerweise in meinem Gehirn. Und noch zwei sind sechs. Noch zwei — acht. Noch zwei — zehn. Irgendwann wirst du — zwölf — ja mal — vierzehn — unten sein — sechzehn — müssen. Noch zwei, noch zwei, noch zwei, nimmt es denn nie ein Ende, noch zwei, noch zwei, zum Teufel, warum so lange Treppen, noch zwei, noch zwei…
Ich habe mich mit Gangstern herumgeschlagen und herumgeschossen. Es war hart und ging oft auf Leben und Tod. Aber es war irgendwie menschlich. Man stand einem Gegner gegenüber, der bei aller Brutalität rben doch im letzten Grunde ein Mensch war. Hier stand man einem Element, einem entfesselten Höllenelement gegenüber, nein, man stand mitten darin. Man war mitten in der unerbittlichen, grausamen, brutalen Hölle selbst…
Endlich war ich unten. Mein Kopf wollte explodieren, mein Herz zerspringen, meine Lungen brannten wie das Feuer um mich herum.
Dort war die hohe Säule, an der die Flammen wirkungslos vorübergingen. Sie war rechter Hand gewesen, als ich hereinkam. Also mußte irgendwo mitten in dem Flammenmeer rechts davon die Tür sein, da ich ja jetzt in der entgegengesetzten Richtung auf die Säule stieß.
Einen Augenblick lang zögerte ich. Dann preßte ich die Lippen aufeinander und raste hinein in die Flammen. Glut und Hölle packten mich, längst gab es kein Denken, kein Fühlen, kein Hoffen, kein Empfinden mehr. Alles war Feuer und unbeschreibliche Qual.
Und plötzlich stand ich im Freien. Meine geblendeten Augen sahen verschwommen die Löschzüge, die Ärzte, die Schwestern, die vielen, vielen Leute, die über den Hof rannten.
Ich machte noch ein paar Schritte, dann sackten mir die Knie weg. Rechts und links von mir waren auf einmal zwei Männer, die nach meinen Schultern griffen. Ich kapierte nicht einmal, daß sie mir die Kinder abnahmen.
Meine Knie wurden weich wie Gummi, meine Augen waren zu nichts mehr zu gebrauchen, die ganze Welt vollführte einen verrückten Hexentanz vor mir, und dann lag ich flach auf dem Hof.
Ich weiß nicht, wie lange ich so lag. Es können nur ein paar Sekunden gewesen sein, dann schrie etwas in mir: Phil! Was ist aus Phil geworden!
Was geht es dich an? fragte etwas Gemeines in mir. Du bist draußen! Du bist doch draußen! Du bist draußen!
Und Phil? fragte das andere in mir.
Ich wälzte mich herum.
Neben mir lag Phil. Stöhnend, keuchend, wimmernd. Aber er lag neben mir. Zwei Männer gingen von ihm weg. Jeder von ihnen hielt ein Kind in den Armen.
Die Ärzte mußten sich um die Kinder kümmern. Die Schwestern bemühten sich um uns. Nach ein paar Minuten waren wir soweit, daß wir uns erkennen konnten. Richtig erkennen, so wie man wirklich aussah…
»…siehst aus, wie ein gerupftes Huhn…« krächzte Phil, während ihm die Tränen übers Gesicht liefen.
Es waren Tränen der Schmerzen, der unsagbaren Qual, des Dankes, der Freude, es überhaupt lebend überstanden zu haben. Ich glaube, auch mir liefen sie über die Wangen.
»Du auch!« krächzte ich zu ihm hin.
Dann stellten uns zwei Schwestern auf die Beine. Wir stützten uns gegenseitig. Sie flößte uns irgend etwas in den verbrannten Rachen. Es tat gut, wenn es auch ziemlich schleimig schmeckte. Aber vielleicht schmeckten wir überhaupt nichts und bildeten es uns nur ein…
Wir wankten mit zitternden Knien auf die Hofmauer zu. Nur ein wenig weg von dieser mörderischen Glut in der unmittelbaren Nähe des Brandes.
Wir ließen uns auf die niedrige Mauer fallen und atmeten vorsichtig. Jede leise Bewegung schmerzte so, daß man alle Beherrschung brauchte, um nicht ständig zu schreien. Hinter uns, nur getrennt durch den Eisenzaun, stand die tausendköpfige Menge. Frauen weinten. Männer husten und räusperten und schneuzten sich — und weinten auch.
Plötzlich wogte hinter uns ein Schrei in den Himmel, der uns das Blut in den Adern gefrieren ließ. Wir sahen uns um und warfen die Köpfe wieder zurück, der Blickrichtung folgend, in der auf einmal alle starrten.
Und da sahen auch wir es:
Aus einem Fenster im vierten Stock, mitten zwischen züngelnden Flammen hindurch, ragte der winkende Arm eines Menschen. Es sah gespenstisch aus…
***
Minute auf Minute verstrich, ohne daß etwas Sichtbares zu ihrer Rettung geschah. Vielleicht war dies das Fürchterlichste in ihrer Situation: daß sie von einem unbarmherzigen Flammenmeer umzingelt waren, das ihnen unaufhaltsam näher und näher und näher rückte, und daß sie doch nicht wußten, ob etwas zu ihrer Rettung geschah. Vielleicht wußte man gar nicht, daß sie hier oben eingeschlossen waren? Sicherlich ging jetzt alles so drunter und drüber, daß es vielleicht gar nicht auffiel, ob eine Klasse fehlte oder nicht.
Mrs. van Helsten biß sich auf die Unterlippe, daß sie blutete. Das Rauchen und Krachen des wütenden Feuers umgab sie mit einer teuflischen Musik.
Dazwischen gellten die verzweifelten Schreie der Kinder. Längst war die Tür verbrannt, die wenigstens noch ein einziger Schutz gegen die im Korridor tobenden Flammen gewesen war. Nun gab es auch das nicht mehr. Und von der Tür her begannen bereits die Dielen des Fußbodens zu schwelen.
Die Lehrerin wußte sich nicht mehr zu helfen. Es war sinnlos, vor dieser brutalen, erbarmungslosen Wucht des entfesselten Elementes noch trösten zu wollen. Sie spürte doch selbst, daß das Atmen immer schwieriger wurde, jeder mühsam erzwungene Atemzug der letzte sein konnte.
Noch hielt der Selbsterhaltungsinstinkt die Kinder davor zurück, in die Flammen zu springen. Aber wie lange würde dieser natürlichste Schutz noch halten? Wie lange würde es noch dauern, bis die Flammen sie umzuckten, bis der Fußboden unter ihren Füßen krachte und brannte, bis die Tische und Bänke neue Nahrung für das unersättliche Feuer waren?
Seit Jahren standen sie in wohltemperierten Zimmern. Ihr Holz mußte trocken sein wie Zunder. Wenn die Flammen diese erfaßten, mußten sie im Klassenzimmer selbst die Feuersbrunst haben.
Sie hob den Kopf und sah sich um. Dort war Bob Rillings, der kräftigste Junge ihrer Klasse. Ein Junge, der mit zwölf Jahren schon den Eindruck eines Sechzehnjährigen machte, was seine Statur betraf.
Sie ging zu ihm hin. Sie rüttelte ihn so lange, bis er den in den angewinkelten Armen begrabenen Kopf hob. »Bob!« rief sie. »Komm, hilf mir!« Er erhob sich aus seiner Bank und folgte ihr, willenlos wie ein Tier, das den Befehl seines Herrn vernahm. Mit ein paar hastigen Bewegungen dirigierte sie ihn. Dicht vor der Tür packten sie die erste Bank. Der heiße, alles versengende Atem des Feuers griff wie mit mörderischen Händen nach ihnen.
Der Jungen runzelte plötzlich die Stirn. Auf einmal sah er aus, als sei er sechzig. Er schien nachzudenken, zu sutzen und plötzlich zu begreifen. »Raus mit dem Dreck!« rief er.
Sie schwangen die Bank hin und her wie ein Bündel. Mrs. van Helsten zählte den Schwung:
»Eins — zwei — und — drei!«
Bei »drei« warfen sie die Bank hinaus in den Flur. Krachend stürzte sie inmitten des lodernden Flammenmeers auf einen brennenden Dielenboden. Der Flur in der vierten Etage war ja nicht, wie in den tieferen Stockwerken, mit Fliesen ausgelegt. Er bestand aus Dielenbrettern. Das war ja das Fürchterliche…
Bank nach Bank, Tisch nach Tisch flog hinaus in den brennenden Hexenkessel. Die Flammen machten sich gierig darüber her. Mrs. van Helsten und Bob arbeiteten so besessen, daß es ihnen selbst wie der Weg zur Rettung vorkam. Allein die Tatsache, daß sie etwas tun konnten, daß sie nicht mehr tatenlos einem drohenden Tod entgegensehen mußten, befreite sie in gewisser Hinsicht vor der furchtbar drückenden Todesangst.
Ein paar von den Jungen wurden von der Tätigkeit angesteckt. Eifrig schoben sie die entfernteren Tische und Bänke in die Nähe der Tür. Die anderen drängten sich in der Mitte des Zimmers zusammen wie eine aufgestörte Herde verängstigten Viehs. Schon hatten einige keine Tränen mehr und würgten nur noch mit trockner Kehle ihr heiseres Schluchzen hervor, das vom Lärm der Feuersbrunst völlig verschluckt wurde.
Dann war auch dies getan. Vor der Klasse türmte sich ein Berg brennender Schulmöbel. Gierig züngelnden Flammen freiwillig preisgegeben. Die zuerst geworfenen Tische und Bänke waren schon zu Asche zerfallen.
Mitten in ihrer verzweifelten Arbeit überfiel Mrs. van Helsten auf einmal ein entsetzlicher Gedanke:
Vielleicht weiß keiner, daß wir noch hier oben sind? Vielleicht ist das allgemeine Durcheinander, daß eine solche Katastrophe zu begleiten pflegt, schon so groß, daß niemand sich unserer Anwesenheit hier oben erinnert? Vielleicht sind auch ein paar Lehrkräfte, die den Stundenplan kennen, die genau wissen, welche Klasse zu welcher Zeit in welchen Räume der Schule sein muß, anderweitig so beschäftigt, daß sie gar nicht dazu kommen, an uns zu denken? Vielleicht — immerhin sind über vierhundert Kinder in der Schule — ist man mit der Rettung anderer so beschäftigt, daß keiner an uns denkt?
Sie winkte einen anderen Jungen herbei. Erschöpft ließ sie sich auf eine der wenigen noch vorhandenen Bänke fallen. Wenn das so ist, dachte sie, wenn man von unserer hoffnungslosen Lage hier oben gar nichts weiß — dann ist alle Hoffnung verloren. Dann gibt es gar keine Aussicht auf Rettung. Dann werden wir den fürchterlichsten Tod sterben, der sich denken läßt. Dann werden vierundzwanzig Kinder lebenden Leibes verbrennen müssen…
Trotzig hob sie den Kopf. War sie deswegen den Bombennächten von Berlin entkommen, um hier zu verbrennen? Hatte sie dafür Phosphorkanister und Brandbomben, Luftminen und Flaksplitter überstanden, um hier den nämlichen grauenvollen To' inmitten unschuldiger Kinder zu erleben?
Man mußte sie draußen darauf aufmerksam machen, daß hier noch Menschen waren, daß hier sehnsüchtige, verzweifelte, an den Rand des Wahnsinns getriebene Kinder ihrer Rettung harrten.
Sie stand auf.
Sie wußte genau, was sie tun mußte. Ihre Züge waren wie versteinert. Aber sie zögerte nicht eine Sekunde mehr.
Sie ging zu einem Fenster und reckte ihren Arm hinaus. Die Flammen umzüngelten ihn mit höllischer Glut. Aber in ihrem starren Gesicht bewegte sich kein Muskel. Solange sie es vermochte, winkte sie durch eine Feuerwand hindurch. Der Schmerz hatte bald jedes menschliche Maß überstie'gen. Schon nach wenigen Minuten war sie nicht mehr sicher, ob sie überhaupt einen Arm besaß. Aber sie blieb stehen und hielt das, was ihr Arm zu sein schien, hinaus in die lodernde Flammenwand. Vielleicht begriffen die Kinder nicht, was sie tat. Oder vielleicht waren sie bereits jenseits jener Schwelle, wo der Verstand noch zu arbeiten imstande ist. Ungläubige und verzweifelte, den tiefsten Grund unbeschreiblicher Klage ausdrückende Augenpaare starrten ihr zu.
Sie brauchte all ihre Kraft, um gegen eine Ohnmacht anzukämpfen. Sie dachte nichts mehr, sie fühlte nur noch tausendfältigen Schmerz. Aber jede Körperzelle in ihr schien zutiefst von dem Wissen durchdrungen, daß sie den Arm durch das züngelnde Feuer hinausrecken müsse, um der Menschheit ein Signal zu ihrer Rettung zu geben…
Und dann bemerkte sie die ersten Flammen an der Decke. Die Glut hatte sich bereits von oben her durch den Boden gefressen. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis sie in einer Hölle brennenden Holzes begraben wurden…
***
Phil stand auf. »Komm!« sagte er.
Mehr nicht. Aber da gab es auch nicht mehr zu sagen.
Wir gingen quer über den Hof. Vielleicht waren wir zu diesem Zeitpunkt keine normalen Menschen mehr. Wir waren es so wenig, wie die neun Feuerwehrleute es waren, die sich plötzlich einfanden.
Jeder von uns ging einem fast sicheren Tod entgegen. Keiner von uns dachte an sich, an sein Leben oder an seinen Tod. Wir dachten überhaupt nichts. Wir dachten auch nicht, daß wir irgendwen retten müßten. Wir dachten gar nichts.
Der durch eine Feuerwand hindurch winkende Arm war wie der Druck auf den Knopf einer Maschine, die in uns saß. Irgend etwas Unsagbares, etwas Unnennbares in uns reagierte wie eine Maschine auf einen Hebeldruck.
Robotern gleich ließen wir uns noch einmal durchnässen. Ließen uns Decken aufbürden. Von einemeiskalten Wasserstrahl abtasten wie Tiere, die untersucht werden. Es gab keinen, der mit vollem Bewußtsein handelte.
Die Schwestern vom Roten Kreuz sagten irgend etwas. Ich verstand sie überhaupt nicht. Ich fühlte mich auf eine unsagbare Weise eins mit den neun Mann, die um mich herumstanden, triefend wie nasse Katzen, ausdruckslos wie Marmormasken, bereit, wie nie etwas bereit war.
Ein Brandmeister war auf einmal bei uns.
»Hört genau zu!« rief er.
Wir hörten. Und wir hörten nicht. Wir wußten, daß wir im Begriff waren, die leibhaftige Hölle zu betreten, aber wir wußten es auch nicht. Es war eine Situation, die jenseits aller Worte liegt.
»Ihr habt keine Aussichten, in den vierten Stock zu kommen«, sagte der Brandmeister. »Seid vernünftig! So, wie ihr es vorhabt, geht es nicht.«
Wir hörten ihn. Und wir wußten, daß wir trotzdem gehen würden.
Seine eigene Uniform hing ihm in Fetzen vom Körper. Brandwunden beleckten seinen Körper, wohin man sah. Der Himmel allein wußte, was dieser Mann schon hinter sich hatte.
»Ihr wollt trotzdem?« fragte er. Aber seine Frage klang fast wie ein Befehl. Ohne eine Sekunde Pause zu machen, fuhr er fort:
»Wir wissen nicht, wieviel Kinder da droben sind. Aber ich werde sechs Spritzen die Wand vor diesem Fenster bearbeiten lassen. Zwei Spritzen setze ich aufs Dach über dem Fenster. Es ist — brandtechnisch gesehen — heller Wahnsinn. Aber laßt die Bude abbrennen. Die Kinder dort oben sind wichtiger. Alsa: ich helfe von außen, so gut es geht.«
Er drehte sich um und sagte einem anderen Brandmeister ein paar Sätze. Der nickte, verschwand im Lautsprecherwagen und gab Kommandos. Unser Mann wandte sich uns wieder zu und fuhr fort:
»Ihr nehmt drei Schläuche mit! Den ersten werft ihr in die dritte Etage hinein! Einfach die Rolle werfen, so weit es geht. Ich sorge dafür, daß Wasser kommt. Die beiden anderen Schläuche halte ich ständig unter Druck. Damit kämpft ihr euch in die vierte Etage hinauf! Wenn ihr verfluchten Idioten den Strahl gegen die Decke des vierten Stockwerks richtet, knallt euch der ganze Dachstuhl auf eure Schädel! Die Balken tragen ihn sowieso nicht mehr lange. Der Druck unserer Spritzen reißt sie weg wie Streichhölzer. Also nehmt euch zusammen, ihr Idioten! Wenn der liebe Gott mit euch geht, habt ihr vielleicht eine Chance, wenigstens zur Hälfte wieder herauszukommen. So, jetzt wißt ihr Bescheid…«
Er drehte sich um und ging zum Lautsprecherwagen. Spritzen wurden gereicht. Schon konzentrierten sich die ersten Löschzüge auf die unmittelbare Umgebung des Fensters, aus dem der Arm herausgeragt hatte. Er war nicht mehr zu sehen.
Zwei Spritzen strichen flach über das Dach hinweg, das über dem Fenster lag. Direkt durfte man es nicht bestreichen, um den Dachstuhl nicht unter der Wucht des starken Strahles zum Einstürzen zu bringen.
Eine andere Wehr fegte die Türreste vom Hauptportal mit einem einzigen Strahl ins Innere des Gebäudes.
Ein paar Leute von den neun Feuerwehrmännern griffen nach den gereichten Schlauchrollen. Einer nahm jeweils die Spritze, zwei andere die Rolle. Dann trabten wir los.
Die Feuerwehrleute gingen systematisch vor. Mit ihren Beilen schlugen sie jeden angekohlten Balken zusammen, der uns im Wege lag. Wir anderen rissen mit unseren Äxten die Reste beiseite und bahnten uns den Weg.
Von Schmerzen war längst keine Rede mehr. Wie kann jemand, dessen Gehirn ausgeglüht ist, noch Schmerzen empfinden. Alle Qual lag jenseits menschlicher Begriffe. Alles schmerzte und nichts schmerzte. Jede Körperzelle schrie gefoltert und war doch fühllos wie ein Eisblock.
Wir blieben dicht beieinander. Vor zehn Minuten hatte ein einzelner noch eine Chance, durch diese Hölle zu kommen. Jetzt ging es nicht mehr. Jetzt mußte die Gemeinschaft ihre Kräfte zeigen. Unsere Äxte flogen. Funkenregen ergossen sich über uns, wenn brennende Balken beiseitegeschlagen wurden.
Auf dem Absatz der dritten Etage erhielten wir. Zwei Mann hoben ihre Arme, nahmen Schwung und warfen. Die Schlauchrolle flog in ein unergründliches Flammenmeer. Ein Feuerwehrmann nahm einen mitgeschleppten Helm und warf ihn in hohem Bogen durch das flammenumlohte Etagenfenster hinab in den Hof. Offenbar war dies ein Signal. Denn gleich darauf fülllte sich der Schlauch prall und rund. Zischen ertönte von irgendwo hinter der Feuerwand, die den Flur der dritten Etage verschlang. In den prall gefüllten Schlauch kam geheimnisvolles, gespentisches Leben. Da niemand die Spritze an seinem Ende hielt, warf sie vermutlich der eigene Druck hin und her und sie vollführte einen irren Reigen.
Weiße Dampfwolken quollen aus dem Feuer. Wir betrachteten gebannt ein unbeschreibliches Schauspiel. Das älteste Schauspiel der Welt: der Kampf des Wassers mit dem Feuer. Den urewigen Streit einer Naturmacht mit der anderen. Den Streit der glühenden Lava mit dem empörten Meer. Den Streit vom Blitz entzündeter Wälder mit der prasselnden Wucht klatschender Wolkenbrüche.
Ein paar unserer Feuerwehrleute hatten inzwischen die beiden anderen Schläuche auf eine kunstvolle Weise entrollt. Und schon füllten auch sie sich zu prallen, armdicken Rohren. Zu zweit bändigten sie den ungeheuren Druck einer Spritze. Und jetzt triumphierten wir, als wäre es unsere Kraft, die das Feuer bezwang. Meter für Meter arbeiteten wir uns die Treppe in die vierte Etage hinan. Brüllend protestierte das Feuer gegen die Wassermassen, die sich unaufhörlich aus den beiden letzten Schläuchen ergossen.
Dann hatten wir irgendwann die vierte Etage erreicht. Verkohlte Balken und brennende Dielenbretter zischten, krachten, dröhnten und rauschten, wenn der Wasserstrahl sie traf.
Von der Decke ragte ein schwelender Balken herab. Ich hob meine Axt und wollte ihn beiseite schlagen. Ein Feuerwehrmann schlug mir mit der geballten Faust meine Axt beiseite. Als ich ihn ansah, schüttelte er nur den Kopf und deutete auf die Decke.
Wollte er sagen, daß auch der gestürzte Balken noch Decke trug? Vielleicht. Vielleicht meinte er etwas anderes. Jedenfalls sollte der Balken bleiben wo er war. Der Mann mußte es wissen. Ich schob den Stiel meiner Axt zurück in den Hosenbund.
Der Fußboden war an manchen Stellen durchgebrannt. Dort fauchten Dampfwolken aus der dritten Etage herauf. Siedend heiß fuhren sie über unsere Glieder. Ich glaube nicht, daß wir es überhaupt bemerkt haben.
Fragen Sie nicht, wie lange es dauerte, bis wir die Klasse erreicht hatten. Ich weiß es nicht. Keiner konnte es wissen. Jeder Millimeter war Herausforderung, jede Sekunde unmenschlicher Kampf. Da bleibt nichts übrig zum Zählen von Zeit oder Raum.
Irgendwann war vor uns seitlich eine Öffnung. Wir unterschieden Köpfe und verschwommene Gestalten. Täuschten Wir uns, oder stieg wirklich ein einziger, gellender, Mark und Bein durchdringender Triumphschrei aus dem Meer von Feuer und Glut empor?
Phil und ich wollten nach diesen kleinen Gestalten greifen. Der Feuerwehrmann vor uns spreizte seine Arme und hinderte uns. Wir verhielten.
Mit der sachlichen Methodik des Wissenden wurde erst die Klasse ausgespritzt. Fluten von Wasser ergossen sich in die glutende Hitze eines Raumes, der noch nicht restlos vom Feuer erfaßt war.
Sie drehten eine Spritze ab, bis nur noch ein dünner, kläglicher Strahl herausrieselte. Damit spritzen sie die Kinder ab. Dann drehten sie wieder auf und spritzen noch einmal die Wände ab. Mörtel zerbrach wie Glas.
Vor mir tauchte plötzlich eine Frau aus. Ihr linker Arm sah furchtbar aus und hing schlaff an ihrem Körper herunter.
»Zwei sind bewußtlos!« sagte sie.
Wir griffen nach Kindern. Je eines auf jede Schulter. Gegenseitig legten wir uns die nassen Decken über. Zuletzt die vier, die die beiden Spritzen gehalten hatten. Die beiden größten Jungen nahmen wir in unsere Mitte. Sie mußten allein gehen. Wir waren nur elf. Aber es waren vierundzwanzig Kinder.
Die Bewußtlosen nahm Phil, weil er ihnen am nächsten stand. Dann machten wir uns auf den Rückweg. Die Schläuche blieben im Flur liegen. Noch immer kam aus ihnen der dicke, mächtige Wasserstrahl. Vielleicht reichte er aus, um uns den Rückweg zu sichern.
Ich weiß nicht mehr, wie wir hinuntergekommen sind. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie wir es schafften. Ich kann mich nur noch an eine Einzelheit erinnern. Wir standen plötzlich auf dem Hof. Keiner von uns kapierte, daß er der Hölle entronnen war. Wir standen dicht beieinander und waren jenseits dieser Welt. Vor uns trugen sie eine Bahre vorbei.
Der Brandmeister lag darauf, der uns vorher angebrüllt und Anweisungen gegeben hatte. Ein Arzt sah der Bahre fassungslos nach. Über sein ausgemergeltes Gesicht liefen Tränen.
»Ich hab’s ihm gesagt!« schrie er verzweifelt. »Ich hab’s ihm gesagt! Mit seinen Wunden durfte er einfach nicht weitermachen! Aber er wollte ja nicht eher aufhören, als bis diese Leute wieder aus dem Bau heraus waren! Er hat sich selber zugrunde gerichtet! Ich hab’s ihm gesagt…«
Eine Schwester ging neben der Bahre her und zog die Decke behutsam hoch über das Gesicht des Toten. Wir verstanden es noch immer nicht.
Plötzlich gab es hinter uns ein Krachen, das uns bis in die letzte Gehirnzelle drang. Ein Schrei aus abertausend Kehlen brandete auf und übertönte für den Bruchteil einer Sekunde selbst den Höllenlärm der Flammen.
Funkenstiebend brach der Dachstuhl zusammen. Ohrenbetäubender Lärm zitterte durch die kochende Luft. Ich sah es, als ob es mich überhaupt nichts anginge. Jemand neben mir gab mir auf einmal einen Stoß. In grenzenloser Verwunderung sah ich, daß Phil zusammenbrach und an mir hinabrutschte, als hätte er sich von mir einen letzten Halt versprochen.
Ich sah es, und ich war trotzdem nicht imstande, auch nur einen Finger zu rühren. Als er auf den Boden aufschlug, verschwamm auch vor meinen Augen alles. Ich hatte für den Bruchteil einer Sekunde das Gefühl eines endlosen Sturzes in eine undurchsichtige Nacht, dann war es auch mit mir vorbei…
***
Nach sechs Tagen gingen wir beim Pförtner des Districtsgebäudes vorbei.
Er stierte uns an, als wollte er in Ohnmacht fallen. Vor Staunen vergaß er die Erwiderung unseres Grußes.
Wir stiegen in den Lift und fuhren hinauf. Zum Glück war niemand im Flur, als wir ihn entlanggingen, um Mister Highs Arbeitszimmer zu erreichen.
Ich klopfte.
»Come in!« drang die altvertraute Stimme an unser Ohr.
Wir gingen hinein.
Mister High fuhr von seinem Schreibtisch hoch, als hätte ihn eine Tarantel gestochen. Und das wollte bei diesem beherrschten Mann schon etwas heißen.
Er kam schnell um seinen Schreibtisch herum und hielt uns die Hand hin. Grinsend wiesen wir auf unsere dicken Verbände.
»Entschuldigt, Boys«, sagte er.
Seine Augen glänzten feucht. Er klopfte uns behutsam auf die Schultern. Eigentlich war es mehr ein Streicheln. Dann ließ er es sich nicht nehmen, uns zwei Sessel möglichst bequem vor dem Schreibtisch zurechtzurücken.
Vorsichtig setzten wir uns.
»Seid ihr denn schon wieder so weit, daß ihr aus dem Hospital entlassen werden konntet?«
»Hm«, brummte Phil. »Der Arzt… na ja. Wie Ärzte eben sind. Aber ich verwickelte ihn in eine Diskussion. Er mußte zugeben, daß es jetzt nur noch eines gab: unsere Wunden müssen verheilen. Na, das können sie im Districtsgebäude ebenso wie im Hospital…«
Mister High seufzte.
»Ich glaube, ihr werdet nie vernünftig«, sagte er. Aber es klang gar nicht wie ein Tadel.
»Whisky?« fragte er.
Diese Frage hatte ich auf dem ganzen Weg zum Districtsgebäude befürchtet. Ich fuhr trotzdem zusammen, als er sie stellte. Mein Blick flog hinüber zu Phil. Kleine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.
Ein paar Sekunden lang sahen wir uns an. Dann wandte Phil den Kopf zu Mister High. Leise sagte er.
»Well… Whisky brennt. Im Hals und im,Magen. Und eigentlich sind wir bedient von allem, was brennt…«
Mister High biß sich auf die Lippe:
»Boys«, sagte er heiser. »Ihr dürft es mir nicht übelnehmen. Ich hätte es mir denken können. Aber, nun, ihr wißt ja, ich trinke nie Alkohol, und da kennt man seine Wirkungen nicht so recht.«
Phil winkte ab.
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Chef. Im Gegenteil. Sie stellen uns vor eine Tatsache, die wir in den nächsten Tagen ohnehin hätten verdauen müssen. Vor zwei, drei Tagen glaubte ich noch, ich müßte anfangen zu schreien, wenn einer sagt, ihm sei heiß. Aber inzwischen habe ich mir überlegt, daß wir ja irgend etwas tun müssen, um keinen Komplex von dieser fürchterlichen Sache zu behalten. No, ich denke, wir werden einen Whisky trinken. Was meinst du, Jerry?«
Ich versuchte zu grinsen.
»Hast du schon mal erlebt, daß ich gegen Whisky war?«
Der Chef schluckte. Er wischte sich über die Augen und schob uns zwei Gläser und die Flasche hin. Phil schenkte ein. Es machte ihm ein bißchen Schwierigkeiten, weil unsere Hände dick verbunden waren. Aber er wehrte unwillig ab, als Mister High es für ihn tun wollte.
Dann griffen wir zu den Gläsern. Der erste Blick galt unserem Chef. Mit dem zweiten sahen wir uns in die Augen.
»Sollst mal sehen, wie der zweite erst schmecken wird!« versuchte Phil zu scherzen.
Wir stürzten den scharfen Drink hinunter.
Er bekam uns besser, als wir je zu hoffen gewagt hätten. Das Brennen im Hals und im Magen war so angenehm wie eh und je. Grinsend stellten wir die Gläser auf den Schreibtisch.
»Jetzt, Chef«, sagte ich langsam, »jetzt sind wir wieder okay. Ich glaube, Phil, wir trinken den zweiten gleich auch noch.«
Phil grinste.
»Hast du schon mal gehört, daß ich gegen Whisky bin?«
Jetzt schenkte ich ein. Wir kippten ihn hinunter und freuten uns wie die Kinder. Die ersten Tage im Hospital hatten wir uns übergeben müssen, wenn eine Schwester nur von irgend etwas sprach, was mit »heiß«, »Feuer«, »Brennen«, »Hitze« oder etwas Ähnlichem zusammenhing…
Mister High atmete tief aus. Dann beugte er sich vor und sagte:
»Ich will keine großen Worte machen. Für das, was von euch und den anderen getan worden ist, gibt es keine Worte. Aber ich möchte, daß ihr eines nie vergeßt: wenn ihr jemals im Leben einen Menschen braucht, Jerry und Phil, dann denkt an den Mann, der stolz auf euch ist, wie er noch nie auf etwas stolz war: dann denkt an mich…«
Wir schwiegen. Was sollten wir sagen? Erst nach einer ganzen Weile fuhr Mister High fort:
»Ihr habt einen Wunsch frei. Überlegt es euch. Wollt ihr befördert werden? Nach allem, was ihr geleistet habt, kostet es mich nicht mehr als einen Wink mit dem kleinen Finger und eure Beförderungsurkunde kommt morgen per Luftpost aus Washington…«
Phil zog den Kopf ein.
»Chef, lassen Sie uns das bleiben, was wir sind. Wenn Sie uns befördern, sitzend wir in Kürze hinter einem imponierenden Schreibtisch und schießen mit Tinte. Papierkrieg ist noch nie unsere Stärke gewesen. Wir brauchen die frische Luft und die Gefahr. Warum sollte ich es bestreiten? Die Gefahr gehört nun einmal zu unserem Leben. Wir wollen sie ja gar nicht missen, auch wenn wir manchmal ein bißchen stöhnen. Oder möchtest du etwa befördert werden, Jerry?«
»Eher nehme ich meinen Abschied«, brummte ich.
»Tja«, sagte Mister High, »dann wüßte ich vielleicht etwas anderes. Die Regierung hat ein paar wichtige Sachen nach Paris zu transportieren für eine Konferenz, die dort stattfinden wird. Dazu braucht man ein paar G-men. Das Ganze ist natürlich eine Dienstreise. Da die Konferenz ungefähr vierzehn Tage dauern wird, sollen die G-men solange in Paris bleiben, weil ein doppelter Hin- und Rückflug noch immer teurer käme als vierzehn Tage bezahlter Aufenthalt in Paris. Wäre das nichts für euch? Ihr hättet eine schöne Urlaubsreise und bekämt sie obendrein mit vollen Spesen bezahlt!«
Ich sah Phil an. Phil sah mich an. Wir grinsten beide.
»Chef«, sagte ich. »Was sollen wir in Paris? Wir sind waschechte Yankees und fallen im Ausland doch nur auf.« Mister High zuckte die Achseln. »Kann man denn gar nichts für euch tun?«
Ich sah auf.
»Doch«, sagte ich. »Doch. Man kann. Versprechen Sie uns, daß Sie unseren Wunsch erfüllen, wenn wir einen haben sollten?«
Mister High rieb sich nachdenklich die Fingerspitzen seiner schlanken Künstlerhände. Eine Weile dachte er nach, dann meinte er:
»Well, sofern es in meiner Macht steht, glaube ich, euch das versprechen zu können.«
Wir standen auf. Gemeinsam traten wir vor seinen Schreibtisch. Langsam und betont erklärte ich:
»Chef, wir haben nur einen Wunsch. Und wir bitten Sie von ganzem Herzen um die Erfüllung dieses Wunsches: Wenn die Brandsache noch nicht aufgeklärt ist, dann möchten wir die Leitung der Ermittlung übernehmen…«
Mister High erhob sich ebenfalls. »Obgleich ihr ins Krankenhaus gehört«, sagte er, »und obgleich ihr gar nicht voll einsatzfähig sein könnt, bilde ich mir doch nicht ein, das Recht zu haben, euch diesen Fall zu verweigern. Ich wußte es von Anfang an, daß ihr danach fragen würdet. Und wenn es zwei FBI-Beamte in New York gibt, die ein Recht auf diesen Fall haben, dann seid ihr es. Okay, ihr habt den Fall. Löst ihn und bringt die Täter…!«
Wir nickten. Und wir dachten beide das Gleiche. Phil sprach es sogar aus: »Und wenn wir dazu noch einmal in die leibhaftige Hölle hinabsteigen müßten, Chef. Die Brandstifter werden eines Tages in unseren Vernehmungszimmern sitzen — oder wir reichen beide unseren Abschied ein…«
***
Der Brand war durch alle amerikanischen Zeitungen gegangen. Vom nördlichsten Alaska bis hinab nach Miami hatten alle Zeitungen flammende Artikel gegen die Brandstifter gebracht. Fast alle Zeitungen der Welt hatten zumindest darüber berichtet.
Kein Wunder, daß man auch in Washington der Sache erhöhte Bedeutung beimaß. Neunzig G-men waren aus allen Teilen der USA nach New York geschickt worden. Sechs Tage lang hatten sie jeden Zentimeter der ausgebrannten Ruine sorgfältig unter die Lupe genommen.
Sie hatten sechs Gruppen zu je zehn Mann gebildet. Eine für den Keller, je eine für die vier Stockwerke, die letzte schließlich zu allgemeinen Ermittlungen bei den Schülern, Eltern und Lehrern. Jede Gruppe war von einem erfahrenen G-man geleitet worden.
Wir ließen uns der Reihe nach die sechs Leiter der Einsatzgruppen kommen. Als erster erschien Rack Warraine, ein vierunddreißiger G-man aus Detroit. Er hatte flachsblondes Haar, ein Gesicht, das von unzähligen Sommersprossen übersät war, und die Figur eines schmächtigen Bücherwurms. Wenn er trotzdem beim FBI angekommen war, so zeugte dies davon, daß seine Figur über seine wirklichen Kräfte täuschte. Er mußte mindestens unglaublich zäh sein, wenn er schon nicht übermäßig stark sein sollte.
»Hallo, ihr beiden Berühmten!« grinste er, als er in unser Office kam.
»Hallo!« grinsten wir zurück.
Er ließ sich ohne Einladung gleich in einen alten Sessel fallen, der während unserer Abwesenheit aus irgendeinem Grunde in unser Office gestellt worden war. Die Sprungfedern ächzten, als er sich hineinwarf.
»Ich hätte nichts gegen einen kräftigen Kaffee einzuwenden«, sagte Warraine trocken. »Ich weiß ja nicht, ob ihr ausgeschlafen seid. Ich bin es jedenfalls nicht. Seit vier Tagen habe ich kaum noch ein Auge zugemacht…«
Phil griff zum Telefon. Da er keinen Finger einzeln gebrauchen konnte, weil man unsere Hände gleich als Einheit bandagiert hatte, wählte er die Nummer der Kantine mit einem Bleistift, den er wie einen Stab gepackt hielt.
Wir bestellten uns ebenfalls Kaffee und warteten, bis er uns aus der Kantine geschickt wurde. Nachdem wir uns noch jeder eine Zigarette zwischen die Lippen geklemmt hatten, kamen wir zur Sache.
»Wie sah’s bei Ihnen aus?« fragte ich.
Warraine schlürfte den letzten Rest Kaffee, setzte die Tasse ab und lehnte sich bequem zurück.
»Unser Gebiet war die vierte Etage. Dachstuhl und Boden kommen hinzu, denn die sind in die vierte Etage herabgestürzt. Wir haben schön millimeterweise alles durchwühlt. Zunächst steht eines fest: der Brand ist mit Petroleum ins Rollen gebracht worden.«
»Dafür gibt es eindeutige Spuren?«
»Die Chemiker behaupten es wenigstens. Sie sagen, daß Holz in verbrann tem Zustand anders aussieht als von Pe troleum übergossenes Holz. Außerden seien die Verbrennungsrückstände vor Petroleum noch nachzuweisen. Na, di' Herren müssen es ja schließlich wis sen.«
»Weiß man genau, wo das Petroleum ausgegossen wurde, Warraine? In der vierten Etage oder auf dem Dachboden? Oder auf beidem?«
Er schüttelte den Kopf.
»No. Nur auf dem Dachboden. Dort muß man aber geradezu eine Überschwemmung mit Petroleum veranstaltet haben. Alles, was an Holzresten, verkohlt oder nicht verkohlt, vom Dachboden stammt, war mit Petroleum getränkt. Wir haben soviel Stichproben chemisch untersuchen lassen, daß man diese Behauptung mit völliger Berechtigung aufstellen kann.«
»Das müssen ja dann eine Menge Kanister gewesen sein, die man hinaufgeschleppt hat!« warf Phil ein. Warraine nickte.
»Ich tippe auf zwanzig bis dreißig Kanister.«
»Das kann ein einzelner niemals geschafft haben«, gab ich zu bedenken. »Denn wahrscheinlich wurde es doch während der Nacht gemacht. Am Tage war die Gefahr einer Entdeckung doch viel zu groß.«
»Ja, das nehme ich auch an. Es muß in der Nacht gewesen sein. Um mit zwei schweren Kanistern sämtliche Treppen hinaufkommen zu können, die Kanister dort durch den kleinen Verschluß auslaufen zu lassen und wieder hinabzusteigen, braucht ein Mensch mindestens fünfzehn Minuten. Wenn man die Menge in Betracht zieht und einrechnet, daß gelegentlich kleine Verschnaufpausen hätten eingelegt werden müssen, wenn es einer allein getan hätte. Das wäre also alles in allem eine Arbeit von Stunden gewesen. Das konnte der Täter auch in der Nacht nicht riskieren.«
»Hat es ein gewisses System in der Verteilung des Petroleums gegeben?«
»Das läßt sich nicht mehr feststellen. Sicher ist nur, daß man auch die Holztreppe, die hinauf zum Boden führt, gründlich mit Petroleum getränkt hat. Vermutlich wohl in der Absicht, auf diese Weise den Brand schneller nach unten herunterzuholen.«
Er machte wieder eine Pause, denn er hatte vergessen, an seiner Zigarre zu ziehen. Jetzt war sie ausgegangen. Er gab sich Feuer und fuhr fort:
»Bei dieser Art der Verteilung des Petroleums konnte der oder konnten die Täter auch leicht die ganze Sache in Brand stecken: man braucht nur am Fuße der Treppe ein brennendes Streichholz auf die erste Stufe zu legen, schon mußte sich in Sekundenschnelle die Flamme über den ganzen Boden hinweg ausbreiten.’«
Wir schwiegen erschüttert. Es gab also einen Menschen in unserer Stadt, der mit so teuflischer Berechnung eine Schule in Brand gesteckt hatte, obgleich er wußte, daß über vierhundert Kinder in dieser Schule waren!
»Außerdem aber ist von einigen Fenstern des vierten Stockes aus Petroleum an den Hauswänden hinabgeschüttet worden. Und zwar so, daß es direkt auf der Wand entlanglief. Daraus erklärt sich meines Erachtens der ungewöhnliche Fassadenbrand. Wie mir erzählt wurde, stand ja die Hauswand in hellen Flammen…«
Phil und ich sahen uns an. Das also war des Rätsels Lösung! Nun, damit hatten wir freilich nicht gerechnet.
»Gut«, sagte ich. »Das ist saubere Arbeit. Sind sonst noch irgendwelche Dinge ermittelt worden?«
»No, das war in meiner Etage alles.«
»Sind Tote gefunden worden?«
»In meiner Etage nicht.«
Wir dankten ihm. Er ging. Eine Weile schwiegen wir. Noch einmal dachten wir an das Fürchterliche, das wir erlebt hatten. Keine Toten in der vierten Etage. Wir hatten nicht umsonst die entsetzlichsten Qualen der Hölle erlitten.
***
Stuy Veesant hieß der Kollege, der die dritte Etage mit seinen Kollegen kontrolliert hatte. Er stammte aus Frisco, und wir kannten ihn von einer früheren Gelegenheit aus Frisco her.
»Bei mir war nichts zu machen«, erklärte er. »Keinerlei Spuren dafür, daß eine Brandstiftung vorlag. Wir haben von jedem dritten Quadratmeter Boden Proben entnommen und untersuchen lassen. Nirgendwo Petroleum. Auch sonst nichts.«
Ich nickte:
»Das hatten wir nicht anders erwartet. Die dritte, zweite und erste Etage dürfte dai'in übereinstimmen. Meines Erachtens ist das Feuer im Keller und auf dem Boden angelegt worden.«
»Im Keller auch?«
»Ja. Sonst hätte das Erdgeschoß unmöglich so schnell in Flammen stehen können. Bis ein Brand sich vom Boden bis ins Erdgeschoß durchgefressen hat, vergeht eine Zeit bei einem so großen Gebäude. Aber gleich zu Beginn des Brandes standen Dachgeschoß und Erdgeschoß in hellen Flammen. Das kann nur durch eine Brandlegung im Keller und auf dem Boden erreicht worden sein. Habt ihr Tote gefunden?«
Er nickte ernst.
»Ja, soweit man bei den Überresten von Toten reden kann…«
»An eine Identifizierung war wohl nicht zu denken, was?«
»Doch. Anhand der Ringe und Armbanduhr wurde eine gewisse Mrs. van Helsten als die Tote ermittelt. Sie muß nach Stundenplan in der vierten Etage unterrichtet haben. Da sie im Flur der dritten Etage lag, kann man annehmen, daß sie auf der Flucht vor dem Feuer die Treppe hinablief. Auf dem Treppenabsatz im dritten Stockwerk muß sie wohl die Richtung verfehlt haben und versehentlich in den Korridor hineingelaufen sein. Dort wurde sie vielleicht ohnmächtig, sank um — und verbrannte…«
Wir schwiegen. Lange sahen wir ihm nach, als er unser Zimmer verlassen hatte.
Phil griff in die Schreibtischlade und kippte uns zwei Whisky ein. Wir tranken sie schweigend.
***
»In der zweiten Etage sind keinerlei Anzeichen von Brandstiftung gefunden worden«, sagte Reggy Moore, der Brandspezialist aus Philadelphia. »Aber wir fanden Leichen. Wir haben versucht, die Sache zu rekonstruieren, was nicht leicht war, denn Sie wissen ja vielleicht, wieviel von einem Menschen übrigbleibt, wenn er verbrennt…«
Wieder herrschte Schweigen in unserem Office. Nach einer Weile fuhr Moore fort:
»Ein Feuerwehrmann hatte zwei Kinder auf den Schultern. Ein herabstürzender Balken traf ihn… Das ist alles…«
Er brauchte nichts mehr zu sagen. Sein Gesicht war fahlgelb. Wir schenkten ihm einen Whisky ein. Er stürzte ihn hastig hinunter und verließ unser Zimmer.
***
In der ersten Etage und im Erdgeschoß waren weder Spuren von Brandstiftern, noch Opfer der Katastrophe gefunden worden. Nur wurde uns vom Leiter der Gruppe, die das Erdgeschoß unter die Lupe genommen hatte, bestätigt, was wir ohnehin schon wußten: das Feuer war von unten, also aus dem Kellergeschoß, gekommen…
Als Letzter erschien Rob Stevens, nachdem uns der Leiter der allgemeinen Ermittlungen kurz mitgeteilt hatte daß alle seine Nachforschungen bei Schülern, Eltern und Lehrern bisher ergebnislos geblieben waren. Stevens hatte das Kellergeschoß untersucht.
Er legte uns eine Skizze auf den Tisch.
»Hier ist die Treppe, die hinab in den Keller führt«, erläuterte er. »Gleich links von ihr lag ein großer Berg Koks, vielleicht zehn Tonnen. Dieser Berg war durch und durch mit Petroleum getränkt.«
Phil rieb sich das Kinn.
»Schon wieder Petroleum«, sagte er langsam. »Da müssen ja einige hundert Liter bei der ganzen Sache draufgegangen sein. Man muß doch feststellen können, wo in der letzten Zeit ungewöhnlich viel Petroleum gekauft worden ist!«
»Richtig«, sagte ich. »Dieser Spur werden wir nachgehen. Weiter, Stevens!«
»Vom Fuß der Treppe führt ein fünfzehn Yard langer Gang direkt zum Heizungskeller. Rechts und links liegen Werkräume und ein paar Verließe, die man für Abstellzwecke verwendet hat. In ihnen ist nichts Auffälliges festzustellen. Aber der Heizungskeller hat es in sich.«
Wir sahen gespannt auf. Er deutete mit dem Bleistift auf einen großen Raum, der sich nach hinten an den Heizungskeller anschloß und fensterlos war, wenn die Skizze genau war.
»Hier drinnen lagerten ungefähr fünfundzwanzig Tonnen Koks. Auch die waren mit Petroleum übergossen, aber nicht in dem starken Maß wie der Koksberg vorn an der Treppe. Um überall m Keller für die Sauerstoffzufuhr des euers zu sorgen, sind diese und diese ’enster zertrümmert worden. Hinterher ind diese drei restlichen vom Feuer geplatzt.«
Ich stutzte.
»Kann man denn nachträglich fest-'tellen, ob eine Glasscheibe vor Glut geborsten ist oder ob sie eingeschlagen vurde?«
»Mit einiger Wahrscheinlichkeit — ja. Fenster, die eingeschlagen werden, .plittern anders als berstende Scheiben. Fenster, die infolge von Glut oder gleichmäßiger Druckwellen — etwa bei einer starken Explosion — zerspringen, haben einen ganz unregelmäßigen Verlauf der Sprünge.«
»Wenn man das alles so hört, kann man jedenfalls nur sagen, daß die Brandstifter außerordentlich gründlich zu Werke gegangen sind«, sagte ich. Stevens nickte.
»O ja, das kann man bestimmt sagen.«
Er beugte sich wieder über seine Skizze.
»Hier ist die Tür zwischen Heizungskeller und Flur«, sagte er. »Diese Tür war von außen abgeschlossen! Der Schlüssel stak im Schloß, das Schloß ragte aus der Tür heraus, wie es eben der Fall ist, wenn man eine Tür abschließt.«
»Pedantische Brandstifter«, murmelte Phil. »Erst haben sie den Haufen Koks hinter dem Heizungskeller angesteckt, und dann schließen sie noch fein ordentlich die Tür ab!«
Stevens schüttelte ernst den Kopf. »No. Deswegen haben sie sicher nicht abgeschlossen. Die Tür ist nämlich von innen mit einem Schürhaken herausgebrochen worden.«
»Von innen?«
»Ja, aus dem Heizungskeller.«
»Dann muß also jemand im Heizungskeller gewesen sein, als der Koks im Hinterraum schon brannte?«
»Ja. Der Hausmeister. Die Koksasche und -schlacke im Hinterraum beweist, daß er versucht hat, den Haufen auseinanderzuzerren. Auch liegt noch ein Schürhaken dort.«
»Warum wollte er den Koks auseinanderzerren?«
»Offenbar wollte er dem partiell brennenden Haufen die weitere Nahrung entziehen. Das gelangt ihm anscheinend nicht. Als er das Hoffnungslosen seiner Bemühungen einsah, ließ er den Schürhaken liegen und wollte hinaus, um Alarm zu schlagen oder Hilfe zu holen oder was weiß ich.«
»Und dabei fand er sich plötzlich im Heizungskeller eingeschlossen?«
»Ja. Er nahm einen zweiten Schürhaken und brach die Tür auf.«
Phil unterbrach:
»Ist das die eigene Aussage des Hausmeisters?«
Stevens schüttelte langsam den Kopf.
»Es ist die Aussage der Dinge. Der Hausmeister kann nichts mehr aussagen. Er ist an der Schwelle im Heizungskeller erstickt. Denn vor ihm brannte der Kokshaufen am Fuß der Treppe. Hinter ihm fraß der im Hinterraum brennende Kokshaufen den Sauerstoff. Die ganze Tragödie unten im Keller muß sich auf eine folgende Weise abgespielt haben: der Hausmeister ging aus irgendeinem Grund in den Keller. Der Kokshaufen am Fuß der Treppe brannte noch nicht. Sonst hätte der Mann sofort Alarm geschlagen. Er ging aber nach hinten in den Heizungskeller und entdeckte dort den Brand des Kokshaufens. Minutenlang versuchte er, Glut und noch nicht brennenden Koks auseinanderzureißen, um dem Brand weitere Nahrung zu entziehen. Der oder die Brandstifter haben sich unterdies irgendwo im Keller versteckt. Während der Hausmeister mit dem brennenden Koks beschäftigt ist, schließen sie ihn ein, entzünden den vorderen Kokshaufen und verschwinden. Irgendwann später sieht Mr. Endersley — das ist der Hausmeister — ein, daß er nichts ausrichten kann und will Hilfe holen. Er findet sich eingeschlossen. Mit einem Schürhaken bricht er die abgeschlossene Tür auf. Da schlägt ihm die Hitzewelle des lichterloh brennenden Kokshaufens am Fuße der Treppe entgegen. — Well, wie lange es dann noch mit ihm gedauert hat, daß weiß ich nicht. Und wenn es nur eine Minute war — sie muß furchtbar für ihn gewesen sein…«
Schweigend ließ er uns die Akten der Sache auf dem Schreibtisch liegen und ging hinaus. Wir gedachten des fünften Opfers dieser furchtbaren Katastrophe. Und Phil sprach es aus.
»Das war versuchter Massenmord und tätlicher Mord in fünf Fällen. Kaltblütig organisiert und vorbereitet. Es hätten ebenso gut hundert oder zweihundert Kinder verbrennen können. Ich möchte diesem Mann gegenübertreten, der für das alles verantwortlich ist…«
Ich hob den Kopf und sah ihn an. Meine Stimme klang belegt, als ich erwiderte:
»Eines Tages werden wir diesem Mann gegenübertreten. Oder ich höre auf, G-man zu sein. Aber es wird gut sein, wenn ich diesem Mann nicht allein gegenübertrete. Ich wüßte nicht, ob ich mich so benehmen könnte, wie es die Dienstvorschriften selbst noch bei einem Gangster verlangen…«
***
In den nächsten Stunden wühlten wir uns durch die Akten und Protokolle, die jede Untersuchungsgruppe von ihrer Arbeit angefertigt hatte. Dabei überlasen wir ahnungslos den Punkt, der im wahrsten Sinne des Wortes der Schlüssel zu diesem Fall war…
Nachmittags gegen halb vier rief ein Captain Marway von der Stadtpolizei an. Er war reichlich verschnupft.
»Sind Sie die beiden G-men, die sich um den ermordeten Rechtsanwalt Vanderloom kümmern sollten?« fauchte er böse. »Ihre Zentrale wollte mich mit den zuständigen Leuten verbinden.« Erst jetzt fiel mir ein, daß wir auf der Fahrt zu einem Mordfall in Harlem gewesen waren, als wir per Sprechfunk zu dem Feuer kommandiert wurden. Wie üblich mußte unser Chef der Zentrale sofort mitgeteilt haben, welche G-man diesen Fall zu bearbeiten hatten, damit alle in dieser Sache eingehende Post und Ferngespräche von dort aus an uns weitergegeben werden konnten.
»Ja«, gab ich zu. »Allerdings, das sind mein Kollege Decker und ich.«
»Aha!« schnaufte der Captain böse.
»Würden Sie vielleicht so freundlich sein, mir mal zu erklären, warum Sie sich sechs Tage lang einfach nicht um die Sache gekümmert haben? Unsere Mordkommission hat die Arbeiten in dem Fall abgeschlossen und mir gerade die Akten geschickt. Soweit ich unterichtet bin, wollte sich das FBI einschalten, weil möglicherweise Nachforschungen über mehrere Bundesstaaten hinweg betrieben werden müssen. Arbeitet ihr beim FBI immer so schnell?«
Ich holte Luft und wollte etwas sagen. Aber der Captain war noch nicht fertig: »Wenn Sie beide Untergebene meiner Abteilung wären«, fauchte er, »dann würde ich Sie beide noch heute hinausschmeißen! Ich hoffe, Sie haben das verstanden?«
»Durchaus«, sagte ich ernst. »In welchem Zimmer sitzen Sie, Captain?«
»219, warum?«
Ich hatte den Hörer bereits aufgelegt. »Komm, Phil«, sagte ich. »Wir müssen uns mal eben einen wildgewordenen Captain von der Stadtpolizei vornehmen. Wegen der Mordsache Vanderloom, die wir untersuchen wollten, als uns das Feuer dazwischen kam.«
»Ach, du lieber Himmel!« stöhnte Phil. »Die hatte ich ganz vergessen: Okay, zwitschern wir ab.«
Wir stülpten uns die Hüte auf, was nicht ganz einfach war, weil wir ja beide keinen Finger bewegen konnten. Unsere Hände waren so bandagiert, daß nur der Daumen einzeln umwickelt war. Wie sehr man doch von seinen Fingern abhängig ist, merkt man immer erst, wenn man sie einmal nicht gebrauchen kann.
Mit dem Lift fuhren wir hinab in den Hof, wo wir in meinen Jaguar stiegen. Eine halbe Stunde später, ich hatte langsam fahren müssen, weil ich das Steuer nicht so sicher im Griff hatte wie sonst, betraten wir das Hauptquartier der New York City Police.
Der Wegweiser in der Halle verriet uns, daß Zimmer 219 in der vierten Etage lag. Wir fuhren mit einem Lift hinauf, suchten die Nummer über der Zimmertür und klopften.
»Yeah, come in!« rief eine Stimme, die ich nun schon vom Telefon her kannte.
Wir traten ein. Well, wir bestanden wirklich zu einem guten Teil nur aus weißen Verbänden. Der Captain warf uns nur einen kurzen Blick zu und sagte: »Unfälle werden auf Zimmer 28 im Erdgeschoß aufgenommen.«
Wir traten näher. Ich legte ihm meinen Dienstausweis auf seinen Schreibtisch, ohne ein Wort zu sagen. Phil legte seinen daneben. Stumm beobachteten wir den Captain.
Er hatte in hartes Gesicht, das nicht sonderlich sympathisch wirkte. Er sah aus wie einer von den Typen, die bei jeder Gelegenheit den Vorgesetzten herauskehren und wenig Verständnis haben für menschliche Unzulänglichkeiten. Wenn es nach diesen Leuten ginge, müßten alle Menschen Roboter sein, dann erst wären sie wirklich mit ihnen zufrieden.
Mit gerunzelter Stirn betrachtete er unsere beiden Dienstausweise. Dann sah er auf und fragte spöttisch:
»Haben Sie einen Unfall gehabt? Oder fühlten Sie sich zu stark und wurden von einer Bande mal etwas kleiner gemacht? Die Herren vom FBI kommen sich ja meistens wie unüberwindliche Helden vor.«
Phil sah mich an. Er war weiß geworden. In mir schnappte etwas ein. Ich zog mir einen Stuhl heran, ohne dazu aufgefordert zu sein. Phil tat es mir nach. Der Captain bemerkte es und preßte seine Lippen zusammen, daß sie wie ein messerscharfer Strich in seinem Gesicht standen.
»Ja«, sagte ich. »Wir haben so etwas wie einen Unfall gehabt. Sie haben vielleicht von dem Brand der Schule gelesen. Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, daß in dem Artikel ein paar Feuerwehrleute und zwei G-men erwähnt wurden, die zusammen rund dreißig Kinder aus den Flammen geholt haben. Die beiden G-men waren wir, und ich kann Ihnen sagen, daß uns das Feuer tatsächlich kleiner gemacht hat. Bis zu dem Tage hatten wir nämlich geglaubt, der Kampf mit brutalen Gangstern wäre das Schlimmste auf dieser Erde. Jetzt wissen wir, daß es noch viel schlimmere Dinge gibt…«
Ich schwieg. Mühsam fischte ich mir aus der Rocktasche das Zigarettenpäckchen. Phil bediente sich. Ich hielt das Feuerzeug und Phil versuchte, es mit seinem Daumen anzuschnipsen.
Der Captain bemerkte es. Er machte keinen Versuch, uns zu helfen. Nach dem dritten vergeblichen Versuch klappte es endlich. Wir rauchten. Nachdem wir die ersten Züge gemacht hatten, sagte Phil:
»Wir möchten jetzt von Ihnen in groben Umrissen über den Mord an Rechtsanwalt Vanderloom informiert werden.«
Marway riß den Kopf hoch.
»Sie scheinen mich für Ihren Untergebenen zu halten, wie?« fragte er scharf.
Phil lehnte sich zurück.
»Mann Gottes«, stöhnte er leise, »reden Sie doch nicht so viel Unsinn. Wir sind Beamte des FBI und haben demzufolge in allen Bundessachen Weisungsrecht. Da dieser Mordfall Vanderloom zur Bundessache erklärt worden ist, könnten wir uns also tatsächlich als Ihre Vorgesetzten benehmen. Aber uns ist es ja so gleichgültig, wer nun ein bißchen höher im Rang steht oder tiefer! Wir möchten nur endlich zur Sache kommen und nicht länger über Kleinigkeiten streiten! Und wenn Sie das nicht verstehen können, dann müssen wir uns vorher eben mal mit Ihrem Chef unterhalten. Also suchen Sie sich’s selber raus! Und — privater Rat meinerseits — lassen Sie Ihre Minderwertigkeitskomplexe doch nicht so überdeutlich hervortreten!«
Phil schwieg. Ich mußte ein Grinsen verbeißen. Er hatte dem Captain auf seine stille, ruhige Art ein paar Brocken serviert, an denen er ganz schön zu kauen hatte.
»Well«, knurrte Marway, der es nun doch nicht auf einen offenen Streit hinauslaufen lassen wollte. »In groben Zügen: Rechtsanwalt Vanderloom kam vor etwa drei Wochen mit seiner Frau nach New York. Er ließ sich in-Harlem nieder und begann eine Anwaltpraxis, die sich in kürzester Zeit schon größten Zustroms erfreute. Am Mittwoch, den dritten Dezember, wurde er morgens zwischen sieben und acht Uhr telefonisch von irgend etwas verständigt, was ihm sehr wichtig zu sein schien…«
»Woher weiß man das?« unterbrach ich.
»Seine Frau sagte es. Der Anwalt bestellte seinen Anrufer für sofort in sein Büro, das im Erdgeschoß des Hauses liegt, dessen erste Etage von der Familie des Rechtsanwaltes bewohnt wird. Kurz vor acht ging er dann hinunter.«
»Wann beginnt seine eigentliche Bürozeit?«
»Um neun.«
»Man darf also annehmen, daß er mit seinem unbekannten Besucher allein im Büro war?«
»Ja. Wenige Minuten vor neun kam sein Personal, das aus einem Bürovorsteher, drei Bürokräften und einer Sekretärin besteht. Sie kamen zusammen und fanden die Leiche ihres Chefs im Büro.«
»In welchem Büro? In seinem eigenen Arbeitszimmer?«
»Nein. Vorn in der Kanzlei, wo die Bürokräfte arbeiten.«
»Gut. Berichten Sie weiter.«
»Das Personal verständigte das nächste Polizeirevier telefonisch. Dort rief man sofort bei uns im Hauptquartier an und verlangte die Mordkommission. Sie war um neun Uhr vierundzwanzig am Tatort.«
Der Captain schwieg. Ich versuchte mühsam, meine Zigarette auszudrücken. Es gelang mir nicht ganz, und aus dem Aschenbecher stiegen noch kleine Rauchfäden.
»Auf welche Weise wurde Vanderloom ermordet?« fragte Phil.
»Zwei Messerstiche in die Brust, von denen einer das Herz traf.«
Wir erhoben uns, nachdem wir uns mit einem kurzen Blick verständigt hatten.
»Packen Sie uns bitte alle Akten dieses Falles ein. Das FBI wird die Fahndung nach dem Täter übernehmen, wie es schon vor einer Woche zugesagt worden war.«
Marway atmete auf. Offensichtlich freute er sich, daß er diesen Fall los wurde. Er packte schnell die Akten zusammen, wir klemmten sie uns unter die Arme und verabschiedeten uns. Marway blieb so frostig, wie er schon bei unserem Empfang gewesen war.
Als ich langsam den Jaguar zurück zum Districtsgebäude steuerte, blätterte Phil in den Akten. Plötzlich stieß er einen Pfiff aus.
»Was ist los?« fragte ich.
Phil klopfte auf die aufgeschlagene Akte, die er auf seinen Knien liegen hatte.
»Hier ist ein Brief abgeheftet, den man offenbar bei dem Toten gefunden hat. Hör dir mal den Text des Schreibens an: Mister Vanderloom, dieses Schreiben ist unsere letzte Warnung. Wenn Sie nicht aufhören, alle möglichen Bemühungen anzustellen, um dieses verdammte Niggervolk herauszustellen als ob sie die Herren der Erde wären, wird es ein böses Ende mit Ihnen nehmen. Die Rassentrennung ist eine gottgewollte Sache. Wenn es keine Rassen geben sollte, hätte Gott sie nicht geschaffen, darüber sollten auch Sie sich loch allmählich im klaren sein. Wir werden in New York wie überall in den Vereinigten Staaten durchsetzen, daß ein Neger je eine weiße Schule betreten oder an einer Universität für Weiße studieren darf. Sollten Sie weiterhin dagegen ankämpfen, daß die Neger von weißen Schulen verwiesen werden, würden Sie selbst kaum noch lange leben und die Schulen, die sich für Neger und Mischlinge öffnen, werden dem Erdboden gleichgemacht werden. Komitee zur Wahrung der Reinrassigkeit aller Weißen.«
Phil schwieg. Ich pfiff durch die Zähne.
»Das ist ja sehr interessant«, murmelte ich. »Wann ist der Brief denn geschrieben worden?«
Phil sah nach.
»Genau eine Woche, bevor die Schule in Brand gesteckt wurde«, sagte er langsam. »Und demzufolge auch genau eine Woche vor dem Tage, an dem Vanderloom ermordet wurde.«
»Seltsame Zufälle gibt es«, murmelte ich. »Dieser Brief droht mit Vanderlooms Ermordung, und genau eine Woche später wird er umgebracht. Man schreibt, daß man gewisse Schulen einäschern wolle, und auch das geschieht am selben Tage. Phil, die Sache fängt an, außerordentlich interessant zu werden…«
***
Den Rest des Nachmittags verbrachten wir mit dem Studium der Akten im Falle Vandersloom. Nachdem wir uns auf diese Weise einen Überblick über die bisher von der Mordkommission geleistete Arbeit verschafft hatten, fuhren wir ins FBI-Hospital und ließen unsere Verbände erneuern. Wir waren nur unter dem Versprechen entlassen worden, täglich einmal im Hospital zu erscheinen, damit die Behandlung fortgesetzt werden konnte.
Der Arzt war ein vernünftiger Mann und nahm uns die fürchterlichen Verbände an den Händen ab, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß die Heilung gute Fortschritte machte. Nur über einige Stellen mußten Wundpflaster geklebt werden. Aber immerhin konnte man jetzt die Finger einzeln bewegen.
Es mochte ungefähr sieben Uhr sein, als wir aus dem Hospital wieder herauskamen. Phil steckte sich eine Zigarette an und schob auch mir eine zwischen die Lippen.
»Was hälst du davon, wenn wir mal bei der Frau des Rechtsanwaltes vorbeifahren?« murmelte ich, während ich mir Feuer gab.
»Ich bin dafür«, nickte Phil. »Vor allem müssen wir herausfinden, ob etwa tatsächlich zwischen der Ermordung des Rechtsanwaltes und dem Brand ein Zusammenhang besteht.«
Okay, wir kannten die Adresse aus den Papieren der Mordkommission. So kam es, daß wir eine Woche später dahin fuhren, wohin wir schon einmal unterwegs gewesen waren.
Vanderloom hatte in der East 128th Street ein kleines, ziemlich verfallenes Haus mit zwei Etagen gekauft. Nach dem Kauf hatte er es renovieren lassen. Als wir vor dem Hause ankamen, sahen wir noch an der linken Giebelseite die Gerüste vom neuen Verputzen der Fassade stehen.
Neben dem Hause war ein zurückgelagerter freier Platz, auf den ungefähr sechs oder sieben Personenwagen passen mochten. Ein Schild stand davor: Privat! Nur für Klienten!
Ich fuhr den Wagen auf diesen Platz. Rechts von uns stand ein dunkler Mercury. Gerade als wir ausstiegen, kam aus dem Hause ein etwa fünfzigjähriger Mann heraus, dessen Gesicht ziemlich verkrampft wirkte. Er machte den Eindruck, als wolle er mit aller Gewalt hart und entschlossen aussehen. Bei den fetten Hängebacken fiel ihm das gar nicht so einfach.
Er musterte uns kurz und als er sah, daß wir auf das Haus zugingen, rief er plötzlich:
»Hallo, Gentlemen!«
Wir drehten uns um.
»Meinen Sie uns?« fragte Phil.
»Sicher! Ist ja sonst keiner weiter da! Wollen Sie etwa zu dieser Niggerfrau?«
Vielleicht ist es ein Vorurteil von mir, aber ich kann es nun mal nicht ausstehen, wenn weiße Prachtexemplare btutt Neger »Nigger« sagen. Ich machte kehrt und ging zurück, bis ich dicht vor ihm stand.
»Erstens«, sagte ich leise und gedehnt, »erstens habe ich Sie nicht gefragt, wohin Sie wollen. Zweitens kann ich es nicht ausstehen, wenn man unsere farbigen Mitbürger ›Nigger‹ nennt. Drittens gebe ich Ihnen den guten Rat, bedeutend höflicher zu werden, wenn Sie sich mit uns unterhalten wollen. Sonst noch was?«
Er sah mich böse an. Einen Augenblick öffnete er den Mund, als wollte er etwas erwidern, dann besann er sich aber, drehte sich um, ließ sich in seinen Wagen plumpsen und rollte ab.
Ich ging zurück und betrat zusammen mit Phil das Erdgeschoß des Hauses, dessen vordere Tür offenstand. Wir gelangten in eine Art Diele, von der mehrere Türen abführten. Ein Kronleuchter brannte und warf helles Licht auf verschiedene Schilder, die an den Türen befestigt waren.
Wir klopften an die einzige Tür, hinter der ebenfalls Licht brannte, wie wir am unteren Türschlitz sehen konnten. Es war die einzige Tür, die kein Schild hatte.
»Come in!« sagte eine warme, gutturale Stimme.
Wir gingen hinein.
Der Raum mochte ungefähr acht mal sechs Yard sein. Der Tür gegenüber lagen zwei große Fenster, deren Vorhänge bis herab zum Fußboden reichten. An der rechten Wand ragte ein Bücherregal bis hinauf zur Decke. Links gab es eine ledergepolsterte Doppeltür, die zu beiden Seiten von Aktenregalen eingerahmt war. Fast in der Mitte des Zimmers stand ein großer Schreibtisch, hinter dem eine Frau saß.
Es war eine Negerin. Sie mochte dreißig oder fünfundreißig Jahre alt sein und hatte ein außerordentlich durchgeistigtes Gesicht. Eine elegante Hornbrille lag vor ihr auf dem Schreibtisch. Im Aschenbecher qualmte eine Zigarette. Die Frau trug ein Kostüm von zartem Rot, das vorzüglich zu ihrer dunklen Hautfarbe paßte.
»Guten Abend«, sagten wir artig und zogen unsere Hüte. »Wir kommen vom FBI — das ist Phil Decker, ich heiße Jerry Cotton. Hier sind unsere Legitimationen.«
Wir legten ihr die beiden Dienstausweise vor. Sie streifte sie nur mit einem flüchtigen Blick und sagte dann:
»Ich weiß, Gentlemen. Sie sind mir dem Aussehen nach bekannt. Sie waren doch die beiden G-men, die Little Hill vom Rassenwahn gesäubert haben, nicht wahr?« [1]
Wir mußten unwillkürlich grinsen. Die Frau mußte ein fabelhaftes Gedächtnis haben, denn die Sache mit Little Hill war schon eine Weile her. Wir nickten und setzten uns in die Sessel, die sie uns mit einer Handbewegung anbot.
»Sie kommen sicher wegen der Ermordung meines Mannes?« fragte sie.
Wir nickten wieder. Well, es ist eine der scheußlichsten Szenen, die man in unserem Beruf erlebt: wenn man den Angehörigen eines Ermordeten gegenübertreten muß. Ich überließ Phil die Aufgabe, unser Beileid auszudrücken. Er versteht sich auf so etwas besser als ich. Nach einem kurzen Schweigen sagte ich:
»Diesen Fall wird das FBI übernehmen. Wir haben heute nachmittag schon die Akten der Mordkommission durchgelesen, fanden aber einige Unklarheiten. Nun möchten wir uns darüber informieren. Dürfen wir Ihnen Fragen stellen?«
Die Frau nickte eifrig.
»Natürlich! Aber vorher möchte ich Ihnen gern sagen, daß ich es als eine Ehre auffasse, wenn das FBI den Fall übernimmt. Allerdings fürchte ich, wird es der bekannten Tüchtigkeit des FBI wohl gelingen, den oder die Mörder meines Mannes zu finden…«
Uns blieb für eine Sekunde die Sprache weg.
»Das fürchten Sie?« wiederholte Phil fassungslos.
»Ja. Ich darf Ihnen meine Gründe dazu sagen? Sehen Sie, ich glaube, bestimmt, daß mein Mann aus religösen und rassischen Gründen ermordet wurde. Er war Neger, wie ich. Unter unsagbaren Entbehrungen hat er sich sein Studium erhungert, während ich es etwas leichter hatte. Meine Eltern waren nicht gerade wohlhabend, aber doch auch nicht mittellos. Wir lernten uns auf der Universität kennen. Ein paarmal kam es zu Rassenkrawallen. Wir mußten durch ein Spalier brüllender, spuckender und manchmal sogar schlagender Menschen. Auf diese Weise wollte man uns am Besuch der Universität hindern. Nun, wir haben es ausgehalten und beide unsere juristischen Staatsexamina abgelegt und den Doktor gemacht. Aber aus dieser Zeit rührt unser unverrückbarer Wille, im Namen des Rechts, vor dem doch alle gleich sein sollen, für unsere Rassegenossen zu kämpfen. Wir wollen ihnen helfen, überall da, wo sie unterdrückt werden. Mein Mann war auf dem besten Wege, sich im Kampfe um die Verwirklichung der Gleichberechtigung des Negers einen Namen zu machen. Deswegen wird man ihn umgebracht haben, und deswegen wünsche ich nicht, daß der oder die Mörder gefunden werden — wenigstens nicht von der Polizei.«
Ich zuckte die Achseln.
»Den Zusammenhang verstehe ich nicht.«
Sie lächelte.
»Dabei ist es so einfach. Sehen Sie, wir Neger werden seit Jahrhunderten wie Menschen zweiter oder dritter Klasse behandelt, ausgebeutet, versklavt und unterdrückt. Alles aus einem Haßgefühl heraus, für das es keine sachlichen Gründe gibt. Nehmen wir nun an, der oder die Mörder meines Mannes würden von der Polizei gefunden. Mit welcher Strafe hätten sie zu rechnen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Da es sich doch wahrscheinlich um einen kaltblütig geplanten, also einen vorsätzlichen Mord handelt, dürfte die Todesstrafe zu erwarten sein.«
Die Frau nickte, als hätte sie diese Antwort erwartet.
»Sehen Sie!« rief sie aus. »Man wird also einen Mörder hinrichten, der des Gefühls ist, keine unehrenhafte Tat vollbracht zu haben. Er wird Angehörige und Kinder haben. Wissen Sie, was seine Hinrichtung bei diesen Menschen zur Folge haben wird? Sie werden die Neger hassen, weil sie — wie sie glauben — daran schuld sind, daß ihr Mann oder Vater oder Bruder sterben mußte.«
»Na, nun verschlägt es mir die Sprache«, sagte Phil. »Sie drehen die Dinge ja völlig um! Weil der Mörder jemand ermordet hat, wird er hingerichtet werden. Nicht er ist das Opfer der Neger, sondern ein Neger war ein Opfer eines Weißen — wenn es ein Weißer war, der Ihren Gatten ermordete.«
»Trotzdem«, beharrte die Frau eigensinnig. »Seine Hinrichtung würde in vielen Kreisen den Haß gegen die Neger von neuem aufstacheln. Mein Mann hat sein Leben lang gegen den Haß gekämpft. Alle Menschen sollen sich vertragen, denn sie sitzen heutzutage alle im gleichen Boot, sagte er immer. Ich möchte nicht, daß der Tod meines Mannes neues öl in die Wogen des brennenden Rassenhasses gießt…«
Ihre Stimme war leise geworden. Ich sah sie aufmerksam an. Es kostete sie große Überwindung, so zu sprechen, das konnte man ihr ansehen.
»Ich bin auch Rechtsanwalt«, sagte sie nach einer Weile. »Meine Zulassung zu den hiesigen Gerichten ist beantragt und wird genehmigt werden. Ich will den Kampf meines Mannes gegen den Haß und gegen die Vorurteile einer engstirnigen Menschheit weiterführen. Deshalb muß ich so sprechen. Es ist das letzte, was ich für meinen Mann tun kann…«
Sie griff nach einer Fotografie, die auf dem Schreibtisch stand, und sah sie lange an. Wir wagten nichts zu sagen. Erst als sie das Bild wieder zurück auf den Schreibtisch gestellt hatte, sagte ich leise:
»Es tut mir sehr leid, Ma’am, aber wir müssen unsere Pflicht tun. Wir sind G-men. Gefühle dürfen uns bei unserer Arbeit nicht leisten. Wir haben die Aufgabe, die menschliche Gesellschaft vor Verbrechern zu schützen, indem wir sie schützen, indem wir sie stellen, verhaften und nach Möglichkeit überführen. Die Verurteilung ist Sache der Gerichte. Darf ich mir jetzt gestatten, meine Fragen zu stellen?«
Die Frau stand auf. Der Zug bitteren Schmerzes, der sich um ihre Lippen eingegraben hatte, gab ihrem ganzen Gesicht einen Ausdruck von ehrfurchtgebietender Größe.
»Bitte, verstehen Sie mich doch«, sagte sie. »Ich kann Ihre Fragen nicht beantworten. Es wäre gegen den Willen meines Mannes.« — Sie machte eine kleine Pause, dann fuhr sie fort: »Und es gibt nichts auf der Welt, was mich dazu zwingen könnte, etwas zu tun, was mein Mann nicht gutheißen würde.«.
Ich schwieg. Daß ich sie verstand, wäre vielleicht nicht richtig ausgedrückt. Irgendwie nötigte mir ihre verzeihende, ihre opferbereite Haltung Hochachtung ab.
»Komm, Phil«, sagte ich leise. »Wir wollen hier nicht länger stören…«
Wir nahmen unsere Hüte und verbeugten uns. In einem impulsiven Gefühl kam sie um den Schreibtisch herum und rückte uns die Hand. Wir verbeugten uns noch einmal und gingen.
Schweigend setzten wir uns in den Jaguar. Plötzlich knallte sich Phil mit der rechten Hand auf den Oberschenkel, daß es laut klatschte.
»Diese Idioten!« rief er empört. »Halten sich für Fabeltiere, nur weil sie eine weiße Haut haben! Sie sollten nur einmal diese Frau kennenlernen. Da könnten sie lernen, was Christentum ist. Verdammt nochmal!«
Mir war nicht anders zumute.
Eine Weile fuhren wir schweigend. Dann glühte das Lämpchen an unserem Sprechfunkgerät auf und der Summer ertönte. Phil nahm den Hörer und meldete sich:
»Wagen Cotton mit Cotton und Decker auf der Rückfahrt aus Harlem, wo Recherchen in Mordsache Vanderloom angestellt wurden.«
Er hielt den Hörer so, daß ich auch verstehen konnte, was gesagt wurde.
»Funkleitstelle. Wir haben schon zweimal vergeblich versucht, Sie beide in Ihren Wohnungen zu erreichen. Ich verbinde Sie mit dem Chef, Augenblick!«
Es knackte ein paarmal in der Leitung, dann hörten wir die Stimme von Mister High:
»Hallo, Jerry! Hallo, Phil!«
»Hallo, Chef!« erwiderte Phil genauso gespannt wie ich. »Was gibt es?«
»Die Stadtpolizei hat vor einer Stunde angerufen. Der Anwalt Borg Lish ist ermordet worden. Er wohnt in Harlem, ist Neger wie Vanderloom, hat sich wie dieser einen gewissen Namen gemacht im Kampf gegen seine Rassegenossen und wohnt ebenfalls in Harlem. Unsere Mordkommission ist bereits am Tatort. Da eine Parallelität der Fälle vorzuliegen scheint, solltet ihr euch darum kümmern…«
»Adresse?« fragte Phil nur.
»East 126th Street. Die Hausnummer ist mir unbekannt, aber es soll ein Eckhaus an der Kreuzung zur Second Avenue sein.«
»Wir sind bereits unterwegs«, sagte Phil und hing den Hörer auf. Er wandte sich an mich: »Warum fährst du nicht, Jerry?«
Ich überlegte eine Sekunde, dann sagte ich:
»Das sind ja nur zwei Querstraßen weiter. Geh zu Fuß! Ich komme nach mit dem Wagen.«
»Warum?«
»Ich möchte noch einmal mit der Frau sprechen. Vielleicht ändert sich jetzt etwas in ihrer Einstellung, da sie sieht, daß ihr Schweigen Mörder begünstigt, die nicht haltmachen.«
Phil schob die Unterlippe vor.
»Kein schlechter Gedanke«, sagte er. »Na, dann bis gleich!«
Wir stiegen beide wieder aus. Mit einem kurzen Winken trennten wir uns. Keiner ahnte, wie lange es dauern sollte, bis wir uns wieder treffen konnten…
***
Ich ging noch einmal hinein. Die Frau sah mich überrascht an.
»Haben Sie etwas vergessen, Mr. Cotton?«
Ich machte eine vage Handbewegung, die alles bedeuten konnte, und fragte: »Darf ich mich noch einmal setzen?«
»Aber ja! Bitte!«
»Thanks.«
Ich ließ mich in den bequemen Sessel fallen. Ich hatte noch leichte Schmerzen im Rücken von einigen tiefen Brandwunden, deshalb beugte ich mich weit vor, damit mein Rücken ja nicht mit der Sessellehne in Berührung kam.
Es war schon schlimm genug, daß ich mich beim Autofahren immer anlehnen mußte.
»So ein moderner Polizeiapparat ist doch eine feine Sache«, sagte ich nachdenklich. »Lieber Himmel, was müssen die Polizisten vor hundert Jahren für Schwierigkeiten gehabt haben!«
Sie setzte ihre Brille auf und musterte mich fragend.
»Tja«, fuhr ich fort. »Man setzt sich in den Wagen, nimmt den Hörer des Sprechfunkgerätes — und schon erfährt man alles, was sich so in den letzten hundert Minuten getan hat.«
Ich machte eine kleine Pause. Die Frau wurde unruhig. Sie war viel zu klug, als daß sie sich nicht hätte denken können, daß meine lange Einleitung einen bestimmten Grund hatte. Aber sie fragte nicht, sondern wartete, bis ich fortfuhr:
»So wie eben zum Beispiel. Wir setzten uns in den Wagen, sehen, daß unsere Ruflampe brenn' und melden uns. Und wissen Sie, was wir erfahren?«
»Woher soll ich es wissen?«
»Ach ja, natürlich. — Nebenbei: Kennen Sie einen Amtskollegen namens Borg Lish? Er soll hier ganz in der Nähe wohnen.«
Sie runzelte die Stirn.
»Natürlich kennen wir uns. Mein Mann und Lish waren sehr befreundet durch die gemeinsame Arbeit und das gemeinsame Ziel. Die Lishs waren oft Gäste bei uns und wir oft bei ihnen. Frau Lish ist so ein reizendes Geschöpf. Übrigens — sie ist eine Weiße. Es stört Sie hoffentlich nicht«, fuhr sie mit einem bitteren Ton fort, »daß sie so schamlos war, einen Neger zu heiraten?«
Ich sah sie stumm an. Sie senkte den Kopf und murmelte:
»Entschuldigen Sie. Ich weiß, daß gerade bei Ihnen diese Frage purer Unsinn war. Das haben Sie ja in Little Hill bewiesen. Entschuldigen Sie.«
Ich fegte ihre Entschuldigung mit einer knappen Handbewegung zur Seite. »Mrs. Lish liebte ihren Gatten?«
»Sehr. Sonst hätte sie wohl kaum den Bruch mit ihrer Familie auf sich genommen, um Borg zu heiraten.«
»Ja, das ist anzunehmen. Nun, dann ist es um so schlimmer für sie…«
Mrs. Vanderloom stand auf. Sie kam um den Schreibtisch herum und sagte: »Sie wollen doch auf etwas Bestimmtes hinaus, Mr. Cotton? Sagen Sie es! Was sollen alle diese Andeutungen?« Ich stand ebenfalls auf. Sie war einen Kopf kleiner als ich, aber sie hatte den Kopf gehoben und sah mir in die Augen. Ich ließ ihren Blick nicht los, als ich leise erklärte:
»Der Anwalt Borg Lish ist vor zirka einer Stunde ermordet worden.«
Sie wurde blaß unter ihrer dunklen Hautfarbe. Einen Augenblick lang dachte ich, sie würde zusammenbrechen. Aber dann hatte sie sich gefangen und sagte mit einer Stimme, die sehr rauh klang:
»Mein Gott, das ist furchtbar. Die arme Lee. Ich muß sofort zu ihr…«
Sie machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen. Ich hielt sie behutsam am Arm fest.
»Einen Augenblick noch, Ma’am!«
Sie sah mich fragend an. Ich deutete auf ihren Stuhl hinter dem Schreibtisch. Zögernd ging sie zurück und setzte sich. Aber sie nahm nur auf der vordersten Kante des Drehstuhles Platz.
»Ich möchte Ihnen sagen, wie diese ganze Angelegenheit beim FBI aussieht«, erklärte ich ihr. »Sie können mir anschließend vielleicht vorwerfen, daß ich nicht sehr zartfühlend gewesen wäre, aber Sie werden mit Sicherheit nicht sagen können, daß ich nicht völlig aufrichtig und ehrlich gewesen wäre.«
Sie neigte leise den Kopf, als wolle sie ihre Zustimmung ausdrücken.
»Mittwoch vor einer Woche«, begann ich. »Ermordung des Rechtsanwaltes Vanderloom in Harlem. Fall wird zunächst vom FBI übernommen, weil Vanderloom aus Connecticut kam und nicht bekannt ist, ob das Motiv der Tat noch in Connecticut oder schon in New York zu suchen ist. Auf jeden Fall werden zwischenstaatliche Untersuchungen nötig sein, die nur das FBI durchführen kann. — Dienstag darauf: Der Rechtsanwalt Lish wird ermordet. Er ist Neger wie Vanderloom, er hat sich wie dieser einen Namen im Kampf um die politische, soziale und gesellschaftliche Anerkennung des Negertums gemacht, er wohnt wie Vanderloom in Harlem. Die auffälligen Parallelen bestimmen das FBI, auch diesen Fall zu übernehmen, obgleich zunächst eigentlich nur die Stadtpolizei zuständig wäre. — Frage des FBI: Wer wird der nächste sein? Denn es gibt keinen Grund zu der Annahme, daß die Serie dieser Mordfälle plötzlich abreißen sollte, bevor die Täter verhaftet sind… Well, das war alles, was ich Ihnen sagen wollte.«
Ich nahm meinen Hut und stand auf. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie nochmals gestört habe. Gute Nacht.« Langsam ging ich zur Tür. Als ich die Hand auf die Klinke legte, rief Mrs. Vanderloom plötzlich:
»Mr. Cotton!«
Ich drehte mich um.
»Ja?«
»Können Sie deutlicher ausdrücken, was Sie sagen wollten?«
Ich drehte meinen Hut.
»Sicher«, sagte ich. »Sicher kann ich das. Sollte es noch zu weiteren Morden an unschuldigen Menschen kommen, was durchaus möglich ist, dann trägt nicht mehr die Polizei die Schuld. Dann sind jene Menschen dafür verantwortlich, die sich weigerten, der Polizei zu helfen. Die sich alle Mühe gaben, die Mörder zu decken — aus welchen Motiven auch immer. Klar genug?«
Ich sah sie offen an. Sie senkte den Kopf und dachte offenbar eine Weile nach. Dann schien sie einen Entschluß gefaßt zu haben, denn sie hob plötzlich ruckartig den Kopf und sagte:
»Ich verstehe. Es muß mit weiteren Verbrechen gerechnet werden. Allein schon aus diesem Grunde ist es dringend nötig, den oder die Täter möglichst rasch dingfest machen zu können. Klar genug?«
Ich grinste. Sie hatte eine außerordentlich gewandte Art, es einem beinahe liebenswürdig heimzuzahlen. »Genau«, sagte ich.
»Gut. Ich sehe es ein. Ich fühle mich nicht wohl dabei aus den Gründen, die ich Ihnen dargelegt habe, aber ich sehe es ein. Ich werde alle Fragen beantworten. Fangen Sie an…!«
Ich fischte mir meine Zigaretten aus 3er Tasche, machte eine fragende Geste, die mit einem zustimmenden Nicken beantwortet wurde, und steckte mir eine an. Dann begann ich…
***
Phil ging die beiden Querstraßen zurück. Er fand leicht das Haus des ermordeten Rechtsanwaltes, denn eine Ansammlung von Wagen stand vor der Haustür, die Phil auf den ersten Blick als FBI-Fahrzeuge erkannte. Außerdem war der große Einsatzwagen der Mordkommission dabei.
Ein paar Polizisten vom nächsten Revier hatten die Absperrung übernommen. Wenn in New York etwas los ist, schießen die Reporter wie Pilze aus der Erde. Der Himmel allein weiß, woher sie immer so schnell die Dinge erfahren, die geschehen sind. Fast scheint es, als unterhielte jeder Reporter in jedem Straßenzug ein Netz von Agenten, was sich allerdings nicht einmal die größten Reporter-Asse leisten könnten.
Ein Cop wollte Phil am Betreten des achtstöckigen Hauses hindern. Phil zeigte ihm den Dienstausweis und wurde sofort eingelassen. Er stieg die Treppen hinauf, weil er aus Erfahrung wußte, daß in solchen Fällen immer als erstes der Fahrstuhl gesperrt wird. Es haben nämlich schon unglaublich viele Gangster ihren Daumenabdruck auf dem Bedienungsknopf des Fahrstuhles zurückgelassen, selbst wenn sie am eigentlichen Tatwort so vorsichtig waren, daß nicht ein Härchen von ihnen zurückblieb.
Die Lishs wohnten im dritten Stock. Sie hatten die ganze Etage, die eigentlich aus zwei Wohnungen bestand. Links befanden sich die Büroräume des Anwalts, rechts lag die Wohnung. Auf dem Treppenabsatz standen ein paar Männer, die Phil als Kollegen erkannte. Unser Fotograf war dabei, sein Gehilfe, zwei Protokollführer und ein paar andere.
Lewis Sterne befand sich unter ihnen. Als er Phil die Treppe heraufkommen sah, winkte er ihm zu und sagte:
»Hallo, Phil! Der Chef hat mich schon verständigt, daß du und Jerry sich um die Sache kümmern wollen.«
Phil nickte.
»Ja. Leitest du die Mordkommission, Lewis?«
»Yeah«, sagte er gähnend. »Im Augenblick ist tote Stunde.«
Mit »toter Stunde« bezeichneten unsere Leute die Zeit, in der die Spezialisten vom Spurensicherungsdienst arbeiten. Dabei darf dann kein anderer an den Tatort, denn er könnte Spuren zertrampeln: vielleicht mit seinem Absatz ein bißchen Erde hinterlassen, die man dann hinterher als vom Täter eingeschleppt hält, oder ein Härchen mit seiner Sohle mitnehmen, auf das es gerade angekommen wäre.
»Du kannst mir ja inzwischen schon erzählen, was du gesehen hast«, schlug Phil vor.
Lewis zuckte die Achseln.
»Da ist nicht viel zu erzählen. Borg Lish liegt auf dem Teppich seines Arbeitszimmer. Ziemlich viel Blut rings herum. Ich tippe auf vier bis sechs Messerstiche. Außerdem müssen es mehrere gewesen sein. Mindestens zwei.«
»Warum?«
»Na, du solltest dir mal die Figur des Toten ansehen, nachher. Gutes Halbschwergewicht und anscheinend prima in Form. Den sticht ein einzelner nicht so ohne weiteres ab. Es muß mindestens einer dabei gewesen sein, der ihn abgelenkt hat. Dann konnte der zweite zustechen.«
»Was macht die Frau?«
Lewis machte ein ernstes Gesicht. »Das sieht böse aus. Wenn sie gebrüllt und geweint hätte, wäre es gut. Aber sie sagte überhaupt nichts. Saß im Sessel, als wir kamen. Rührte sich nicht. Gesicht wie aus Marmor. Frißt alles stumm in sich hinein. Das ist nicht gut. Der Zusammenbruch kommt dann später — und um so schlimmer. Ich habe unseren Arzt zu ihr geschickt. Vielleicht kann er ihr helfen.«
Eine Weile schwiegen sie. Aus den Anwaltsräumen hörte man Geräusche von der Arbeit des Spurensicherungsdienstes. Möbel wurden gerückt. Fenster aufgeriegelt. Millimeterweise würde man alles untersuchen, jede Möglichkeit in Betracht ziehen, jedes Härchen vom Teppich mit Pinzetten aufheben und in Glasröhrchen verpacken. Nach vierundzwanzig Stunden würde das Labor mitteilen, welche Leute im Arbeitszimmer des Anwalts Haare verloren hatten. Die biochemische Haaranalyse fördert die unglaublichsten Dinge zutage. Unsere Wissenschaftler sagen Ihnen auf Grund ihrer Untersuchung von ein oder zwei Haaren, ob Sie leberkrank sind und viel oder wenig Fett essen und hundert andere Dinge mehr. Das sind oft wertvolle Anhaltspunkte.
»Laß vor allem die Papiere genau durchsuchen«, riet Phil dem Kollegen. »Vor allem laß Ausschau halten nach einem Drohbrief. Lish setzte sich ja sehr für seine Artgenossen ein. Vanderloom tat es auch. Er bekam einen Drohbrief in dieser Richtung — und sechs Tage später wurde er umgebracht. Ich bin ziemlich sicher, daß es sich hier um die gleichen Täter handelt wie im Falle Vanderloom. Es gibt viel zu viel Parallelen, als daß es zufällige Übereinstimmung sein könnte.«
Lewis Sterne nickte »Ich werde daran denken«, versprach er. »Danke für den Tip. Na, Joe, wie weit seid ihr?«
»Das Arbeitszimmer des Anwalts ist frei. Wir haben eine Menge Fingerspuren gefunden. Mindestens ein Dutzend verschiedener Leute.«
Ein Mann vom Spurensicherungsdienst sagte es, der aus der linken Wohnung herausgekommen war, wo sich die Büroräume befanden. In der Hand hielt er ein Päckchen von Tatortspurenkarten, auf denen die gesicherten Fingerabdrücke unter den durchsichtigen Folien klebten.
Lewis Sterne winkte den Kollegen. »Kommt, sehen wir uns die Papiere an! Jedes Blatt wird gelesen. Was den leisesten Tatverdacht aufkommen läßt oder auch nur den schwächsten Grund für ein Motiv liefert, wird registriert und beschlagnahmt. Los, Boys!«
Sie gingen hinein. Phil blieb stehen. Es hatte wenig Zweck, jetzt mit hineinzugehen. Er würde die Kollegen von !er Mordkommission nur in der Arbeit stören. Er beschloß, mir entgegenzugehen.
Langsam stieg er die Treppen wieder hinab. Vor drei, vier Stunden war hier kein Überblick zu erwarten.
Vor dem Hause hatte sich die übliche Menge von Neugierigen eingefunden. Kopf bei Kopf standen sie hinter der Absperrungskette der Cops. Phil hielt Ausschau nach mir, aber er konnte nichts sehen. Die Gaffer versperrten die Sicht.
Er duckte sich und schob sich unter den ineinanderverhakten Armen zweier Polizisten hindurch, um sich durch die Menge zu drängeln. Als er es endlich geschafft hatte, hiel ihn plötzlich jemand am Ärmel fest.
»Hallo, Decker!« sagte eine weinerliche Stimme.
Phil drehte sich um. Hinter ihm stand Loshville, der Gerichtsreporter des World Evening Star. Er macht immer ein Gesicht, als trüge er das ganze Leiden der Menschheit allein auf seinen schmalen Schultern.
»Hallo, Loshville«, grüßte Phil. »Na, Sie können’s nicht erwarten, was?«
Loshville zappelte nervös herum. »Mensch, Decker!« schnaufte er. »Wenn das FBI von vornherein einen gewöhnlichen Mordfall übernimmt, dann ist das doch kein gewöhnlicher Mord mehr! Was hängt denn dran? Seien Sie nett und geben Sie mir ’nen Tip! Falschgeld? Rauschgift…?«
Er zählte so ziemlich sämtliche Delikte auf, die in den Zuständigkeitsbereich des FBI gehören.
»Nichts von alledem, mein Lieber!« Phil schüttelte den Kopf.
Einen Augenblick lang dachte er nach. Es stand ziemlich fest, daß auch Lish ein Opfer des Rassenfanatismus geworden war. Jedenfalls schien alles dafür zu sprechen. Konnte es negative Folgen für die Ermittlungsarbeit haben, wenn man das jetzt schon der Presse mitteilte? Eigentlich kaum, denn die Täter hatten ja durch ihren Drohbrief an Vanderloom selbst diese Spur geliefert und wußten es auch genau, daß diese Spur existierte.
Phil zog den Reporter am Jackettknopf ein wenig zu sich heran:
»Nichts von alledem«, wiederholte er leise. »Rassenfanatismus. Lish war Neger, genau wie Vanderloom. Und beide hatten sich sehr für ihre Rassengenossen eingesetzt. Das behagte irgendwelchen Idioten nicht, die sich für die Auserwählten halten, nur weil ihre Haut ein bißchen heller ist. So, jetzt müßten Sie den Braten ungefähr riechen, und mehr kann ich Ihnen beim jetzigen Stadium der Ermittlungen noch nicht sagen.«
Loshville machte sich frei und raste schon wie ein Besessener über die Straße auf die nächste Telefonzelle zu. Wahrscheinlich würde er jetzt seiner Redaktion einen furchtbaren Schauerartikel durchgeben. Dachte Phil. Aber diesmal täuschte er sich in Loshville. Er war vernünftiger, als wir gedacht hatten.
Phil ging ein wenig die Straße hinunter, weil ich aus dieser Richtung kommen mußte. Plötzlich stellte sich ihm ein kleiner Junge in den Weg. Er mochte vier, vielleicht fünf Jahre sein. Offenbar ein Mischlingskind, denn zur hellen Hautfarbe kamen die dicken Lippen und das gekräuselte Haar.
»Onkel, bist du ’n G-man?« fragte der kleine Mann.
Phil lachte unwillkürlich. »Allerdings, Chef«, sagte er. »Wie kommst du denn drauf?«
»Wenn du ’n G-man bist, dann soll ich dir den Brief geben, Onkel.«
Der Kleine fuhr in die Hosentasche und brachte einen zerknüllten Zettel zum Vorschein.
»Wer hat dir denn den Brief gegeben?« fragte Phil, der sich auf seine Absätze niedergehockt hatte.
»Ein Onkel.«
»Wie sah er denn aus?«
Der Kleine sah ihn kopfschüttelnd an. »Wie ein Onkel aussieht!« erklärte er.
Sinnlos. Phil nahm den Zettel, zog ihn auseinander und glättete ihn auf dem Handteller. Er war mit Bleistift geschrieben. Phil las:
»Gehen Sie in Richtung auf die Third Avenue. Hinter dem fünften Haus auf der linken Seite ist eine Toreinfahrt. Wenn Sie etwas über den Mord erfahren wollen, können Sie eine Überraschung erleben. Aber kommen Sie sofort!«
***
»Haben Sie einen bestimmten Verdacht hinsichtlich der Täter?« fragte ich. »Am meisten würde mich zuerst interessieren, ob die Täter ihre Motive noch aus jener Zeit herleiten, da Ihr Mann in Connecticut war, oder ob das Tatmotiv in den wenigen Wochen seines New Yorker Aufenthalts zu suchen ist.« Mrs. Vanderloom hatte sich wieder hinter den Schreibtisch gesetzt, an dem früher ihr Mann gearbeitet hatte. Alles an ihr war konzentrierte Aufmerksamkeit.
»Das Tatmotiv wie die Täter sind in New York zu suchen«, erklärte sie überzeugt. »In einem gewissen Sinne beschwor mein Mann die Tat herauf.«
»Wie soll ich das verstehen?«
Die Frau fuhr sich über die faltenlose Stirn. Es war eine müde Geste. »Es ist ungefähr ein halbes Jahr her«, begann sie leise. »Damals bekam mein Mann zum ersten Male Besuch aus New York. Es waren zwei Hilfsarbeiter von der Eisenbahn. Aber sie brachten eine Liste mit, die über vierhundert Unterschriften trug. Mein Mann war damals schon über die Grenzen von Connecticut hinaus als Anwalt der unterdrückten Negerbevölkerung bekannt.« In ihrer Stimme war ein leiser Stolz zu hören. Nach einer Weile fuhr sie fort: »Die Neger hier in diesem Viertel baten meinen Mann, nach New York zu kommen. Sie brauchten ihn. Zwei Mann sprachen es aus, für über vierhundert Leute, die in bitterster Not waren. Sie brachten die unglaublichsten Anschuldigungen vor gegen einen weißen Anwalt, der hier im Viertel seine Praxis ausübte. Er nutzte die Unkenntnis meiner meisten Rassegenossen schamlos aus und verlangte Gerichtsgebühren, die es überhaupt nicht gab, führte Prozesse für sie, deren wahre Kosten er ihnen nachher mitteilte, so daß sie völlig ein seine Abhängigkeit gerieten. Wenn ein Mandant die Rechnung bei ihm nicht begleichen konnte, aber jung verheiratet war und die Frau dem Anwalt gefiel, verlangte er, daß die Frau zu ihm kam — bei anderen die Tochter--«
Sie brach ab. Ich stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab. Ich mußte es tun, um meine Erregung zu bekämpfen.
»Wie heißt dieser Mann?« fragte ich hart.
Sie zuckte die Achseln.
»Was nützt es, wenn ich es Ihnen sage? Es gibt keine ausreichenden Beweise gegen ihn…«
Ich schnitt ihr das Wort mit einer Handbewegung ab.
»Das lassen Sie meine Sorge sein«, sagte ich. »Solche Ratten müssen zertreten werden, bevor sie noch mehr Unheil über die Menschen bringen. Ich finde Beweise, verlassen Sie sich drauf!«
»Ja, ja«, sagte sie. »Das ist möglich. Als FBI-Beamter haben Sie ja ganz andere Möglichkeiten als mein Mann. Übrigens war dieser sogenannte Anwalt vorhin bei mir. Er heißt Vermeeren. Ein paar Minuten, bevor Sie zum ersten Male kamen, war er da.«
»Der Dicke?«
Mir fiel sofort der Kerl mit dem Mercury ein, der uns vor dem Hause angesprochen hatte.
Sie nickte. »Ja. Er wollte mir begreiflich machen, daß die Luft hier in Harlem nicht gut für mich wäre — es sei denn, ich täte mich mit ihm zusammen. Sie verstehen, worauf er hinauswollte?«
Ich nickte. »Eines begreife ich nicht«, sagte ich langsam und setzte mich wieder. »Dieser Mann muß sich doch unter der Bevölkerung hier eine Menge Feinde geschaffen haben. Warum haben sie sich nicht zusammengetan und sind zur Polizei gegangen? Gegen die Wucht ihrer Aussagen hätte er nichts machen können.«
Die Frau schüttelte den Kopf. »Würden Sie gern Ihre Schande in der Öffentlichkeit breitgetreten sehen?«
»No, natürlich nicht«, sagte ich und atmete aus. »Das ist es ja, worauf solche Halunken immer spekulieren. Aber weichen wir nicht vom Thema ab. Sie halten diesen Mann für den Mörder Ihres Mannes?«
Sie schüttelte wieder den Kopf. »O nein. Das ist Dreckarbeit, die macht er nicht selbst. Dafür bezahlt er andere.«
»Aber Sie glauben, daß er der Auftraggeber der Mörder war?«
»In einem nicht beweisbaren Sinne weiß ich es. Ich bin eine Frau, ich fühle das. Wenn Sie verstehen, was ich meine…«
»Doch, ja, ich glaube. Nur reicht das nicht. Vor Gericht reicht nur das Wissen kraft ausreichender Beweise. Jedenfalls wissen wir jetzt, wo wir einhaken müssen. Ich danke Ihnen, Mrs. Vanderloom. Wir werden Kontakt mit Ihnen behalten. Sollte dieser sogenannte Rechtsanwalt wieder auftauchen, erwähnen Sie nichts davon, daß sich das FBI bereits auf seine Spur geheftet hat. Er hat uns gesehen, als wir kamen. Wenn er sich nach uns erkundigt, sagen Sie, wir wären Vertreter einer Grabpflege-Gesellschaft und hätten mit Ihnen ein Geschäft machen wollen.«
»Ich werde es mir merken. Und — Mister Cotton — ich möchte Ihnen sagen, daß ich Ihnen danke. Nicht nur für mich. Im Namen aller Bewohner dieses Viertels. Sie werden aufatmen, wenn es Ihnen gelingen sollte, diesen sogenannten Anwalt dahin zu bringen, wo er hingehört. Die gedungenen Mörder —« Sie zuckte die Achseln, als wollte sie sagen: im Grunde sind es arme Menschen, wenn sie es nötig haben zu morden.
Es war nicht meine Einstellung. Wer für Geld bereit ist, wildfremde Menschen zu töten, mit dem kann ich kein Mitleid haben.
Ich nahm meinen Hut, verbeugte mich und ging. Ich spürte, daß sie mir nachsah. Als ich im Jaguar saß, steckte ich mir eine Zigarette an. Ihre Worte gingen mir nicht aus dem Sinn…
Immer wieder gab es ein paar skrupellose, brutale Halunken, die die Unkenntnis der Armen, ihre rührende Hilflosigkeit vor den komplizierten Buchstaben des Gesetzes ausnutzten, um sich an ihnen zu bereichern… Wenn sie nicht gar, wie in diesem Falle, noch Schlimmeres taten…
Das Aufflammen des Ruflämpchens an meinem Sprechfunkgerät rief mich aus meinen Gedanken. Ich nahm den Hörer und meldete mich:
»Cotton.«
»Funkleitstelle. Augenblick, wir verbinden mit Mister High…«
»Jerry?«
»Ja, Chef?«
»Fahren Sie sofort zurück zu der Frau des Rechtsanwaltes Vanderloom. Wir erhielten vor ein paar Minuten einen anonymen Anruf, daß sie ebenfalls ermordet werden soll. Angeblich wären die Gangster bereits unterwegs…«
»Sie sind schon da, Chef!!« brüllte ich, dann warf ich mit der Linken den Hörer weg, während ich mit der Rechten meine Dienstpistole zog. Und gleichzeitig ließ ich mich nach links hinausrollen, denn eine Tommy Gun zerhackte mein Heckfenster und die Windschutzscheibe…
***
Phil ging langsam die Straße entlang. Es war nicht gerade eine der Prunk- und Prachtstraßen von New York. Im Gegenteil.
Die Straßenbeleuchtung war mehr als dürftig, obgleich es noch früher Abend war. Sehr zwielichtige Gestalten standen im Schatten der Hauseingänge. Da man sich in der Negerstadt befand, waren es vorwiegend Farbige, aber es gab auch viele Mischlinge und einige Weiße. Diese allerdings waren auf die letzte Stufe abgesunken, auf die ein Mensch absinken kann.
Es war nicht schwer, die bezeichnete Toreinfahrt zu finden, aber Phil war vorsichtig. Er wollte seine Haut nicht zu Markte tragen.
Langsam bummelte er an der beschriebenen Einfahrt vorbei. Es war ihm, als hätte er aus dem Dunkel der Schlucht zwischen den beiden Häusern ein paar Geräusche gehört, aber er konnte sie nicht definieren. Und zu sehen war schon gar nichts. Gemächlich wie ein Spaziergänger ging er weiter. Nach einer Strecke von vielleicht hundert Yard sprach ihn ein Mann an.
»Interesse, sich zu amüsieren, der Herr?«
Phil schüttelte schweigend den Kopf.
»Aber hören Sie sich doch erst mal an, was ich Ihnen zu empfehlen habe!« schnatterte der Mann. Für einen halben Dollar und ein Butterbrot lief er Reklame für ein fragwürdiges Nachtlokal.
»Mann«, knurrte Phil, »ich kenne diese Stadt besser als Sie, verlassen Sie sich drauf! Ich habe Dreck noch nie gemocht. — Und jetzt verschwinden Sie!«
Der Aufdringliche brabbelte etwas vor sich hin und entfernte sich endlich.
Langsam ging Phil zurück. Zwei Häuser vor der beschriebenen Einfahrt befand sich eine zweite. Phil sah sich um, während er so tat, als zünde er sich eine Zigarette an. Niemand war zu sehen, der ein Verfolger hätte sein können.
Schnell huschte er in die Toreinfahrt hinein. Nachdem er ein paar Schritte gemacht hatte und sich soweit in der Dunkelheit befinden mußte, daß ihn niemand mehr sehen konnte, der vorn von der Straße her in die Einfahrt hineinblickte, blieb er stehen, warf seine Zigarette weg und trat sie aus.
Eine rotglimmende Zigarette ist ein fabelhafter Anhaltspunkt für einen Schützen, der auf das Auf tauchen eines bestimmten Opfers wartet.
Nachdem sich seine Augen ein wenig an die Finsternis gewöhnt hatten, konnte er undeutlich die Umrisse von Gerümpel und Mülltonnen unterscheiden. Vorsichtig setzte er seinen Weg fort.
Die Hinterhöfe waren durch knapp mannshohe Mauern voneinander getrennt. Der übernächste Hof mußte jener sein, wohin ihn der Zettel locken wollte. Nun gut, er würde kommen. Aber von einer anderen Seite, als man erwarten würde.
Er ging auf die Hofmauer zu. An sie schloß sich eine Reihe niedriger Schuppen an, die vermutlich als Garagen dienten. Während er leise an ihnen entlangschlich, hörte er plötzlich ein klatschendes Geräusch aus einem der Schuppen.
Phil blieb stehen und lauschte. Dann trat er leise ein paar Schritte zurück und sah nach unten. Unter einer Schuppentür sah er einen schmalen Streifen Licht. Er näherte sich wieder und preßte das Ohr an den Schlitz zwischen den beiden Türflügeln.
Wieder war dieses klatschende Geräusch in der Stille, das Phil nur zu gut kannte. Diesmal wurde es von einem unterdrückten Stöhnen begleitet. Einem sehr schwachen Stöhnen, das eigenartig dumpf klang.
Phil konnte sich auch dies erklären. So klingt ein Stöhnen, das unter einem vorgebundenen Tuch ausgestoßen wird.
Behutsam, um nur ja kein Geräusch zu vermeiden, zog Phil seine Kanone. Er schob mit dem Daumen den Sicherungsflügel zurück und riß mit einem kräftigen Schwung die Tür auf.
»FBI! Stick’em up!« rief er, während er hineinsprang, und sich sofort Rückendeckung verschaffte, in dem er sich breitbeinig vor eine Wand stellte.
Es ging alles so schnell, daß Phil erst richtig die Bande erkannte, als er an der Wand stand, um sich den Rücken zu decken.
»Ach, du lieber Himmel«, brummte er grinsend und steckte seine Dienstpistole zurück ins Schulterhalfter, nachdem er sie vorher wieder gesichert hatte. »In was für einen Kindergarten bin ich da bloß geraten!«
Vor ihm hockten und lümmelten sich sechs Jungen zwischen fünfzehn und siebzehn Jahren. In der Mitte stand ein Stuhl, auf den man einen alten Neger festgebunden hatte. Vor seinen Mund war ein gefaltetes Tuch gebunden. Die rechte Augenbraue war schwer angeschlagen, und auch sonst hatte er einige Schrammen und Hautrisse im Gesicht. Phil verschränkte die Arme.
»In dreißig Sekunden ist der Alte losgebunden«, sagte er leise. »Sonst spiele ich mit euch Federball, ihr Lumpen.« Er hatte es ganz leise gesagt. Aber die drei Buchstaben FBI hatten schon ihre Wirkung getan. Zwei von den Jungen machten sich an den Fesseln zu schaffen. Plötzlich sagte der größte unter ihnen, der vor dem Alten stand und also die Schläge an einen wehrlosen alten Mann ausgeteilt hatte:
»Laßt das!« Erschrocken wichen die beiden zurück.
»Er darf ja nicht auf uns schießen«, zischte der jugendliche Gangster. »Und mit sechs Mann werden wir ihn wohl kleinkriegen, diesen Aufschneider! Los, kommt, ihr Idioten!«
Tatsächlich rückten sie zögernd auf Phil zu. Der sah ihnen gelassen entgegen.
»Woher weißt du denn, daß ich nicht schießen darf?« fragte er gemütlich.
»Weil wir auch keine Schußwaffen haben!« sagte der Anführer, während er wieder einen Schritt auf Phil zu tat.
»Sieh an«, nickte Phil. »Also, dumm bist du nicht, nur feige und faul. Die Leute habe ich besonders gem. Komm, Großmaul!«
Phil hatte noch immer die Arme vor der Brust verschränkt. Aber urplötzlich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, fuhr seine gerade Rechte vor und langte dem Gangster eine unters Kinn, daß er zwei von seinen Genossen umriß und trotzdem noch mit unaufhaltbarer Wucht quer durch den Schuppen schoß und krachend gegen die Rückwand flog. Stöhnend sackte er in sich zusammen und blieb für die nächsten Minuten sehr still. Das besänftigte auch die anderen. Sie wichen zurück.
»Na?« fragte Phil. »Die dreißig Sekunden sind bereits um. Soll ich mich mit jedem einzelnen von euch unterhalten?«
Er rieb bedeutungsvoll seine geballte Faust. Die Burschen verstanden sehr schnell und lösten die Stricke. Einer wollte sich unterdessen absetzen. Phil stemmte sein Bein gegen den zweiten Flügel der Tür, der geschlossen geblieben war, weil er im Boden und an der Decke mit Hebeln eingerastet war.
»Schön hierbleiben«, sagte er freundlich. »Die Versammlung ist gerade so hübsch vollzählig.«
Der Ertappte bekam einen roten Kopf wie ein Schuljunge, den man bei einer Dummheit erwischt hat. Phil schüttelte unmerklich den Kopf. Halbe Kinder, dachte er, ach was, halbe — ganze! Und doch schon die wilden Gangster spielen! Na, sein Dazwischenplatzen würde ihnen eine Lektion erteilen.
Als der alte Neger losgebunden war, erhob er sich ächzend.
»Vielen Dank, Sir«, stammelte er. »Vielen, vielen Dank. Sie hatten zum Glück gerade erst angefangen. Bei Jim war es schlimmer. Das ist mein Nachbar. Den mußten sie ins Haus tragen. Diese verdammten Halunken…«
Der Alte humpelte zu Phil und schüttelte ihm die Hand.
»Ihr Burschen vom FBI seid doch überall«, stieß er hervor.
»Reiner Zufall, Mister«, sagte Phil. »Und jetzt gehen Sie doch rasch mal zum nächsten Telefon. Das zuständige Revier soll ein paar Mann schicken. Aber sie sollen ohne Sirene kommen! Schärfen Sie ihnen das ein! Sagen Sie, es wäre strickte Anweisung vom-G-man, daß sie ihre Sirene pm Wagen nicht einschalten sollen! Wollen Sie das bitte tun?«
»Aber selbstverständlich, Sir! Es ist mir eine Ehre, daß ich Ihnen dienlich sein darf!«
Der weißhaarige Neger beeilte sich, so gut es ging. Die Jungen standen auf einmal gar nicht mehr mutig herum. Die meisten hielten die Köpfe gesenkt. Einer murmelte sogar:
»Wenn mein Alter das erfährt, prügelt er mich windelweich…«
Es dauerte knapp zehn Minuten, da hörte Phil einen Wagen leise in den Hiriterhof einfahren, und wenig später tappten die schweren Schritte dreier Männer auf dem Hof. Die Stimme des alten Negers war zu hören. Er mußte in der Dunkelheit auf die Polizisten gewartet haben.
»Hier, bitte, Gentlemen…«
Schon waren die drei Cops in dem Schuppen. Sie salutierten zu Phil hin, der lässig an seine Hutkrempe tippte.
»Nehmt euch die Knaben mal mit«, sagte er. »Der Kindergarten wollte Rakett spielen, nehme ich an. Dem da hinten mußte ich eins versetzen, weil er mir mit seiner ganzen Streitmacht auf den Pelz rücken wollte.«
Die Cops nickten. Phil sagte ihnen noch rasch, daß er sich in den nächsten Tagen bei ihnen auf dem Revier einfinden würde, um das Protokoll gegenzuzeichnen, dann huschte er schnell zum Schuppen hinaus.
Solange die Polizisten im Hinterhof mit ihren schweren Stiefeln einigen Lärm machten, solange hatte er die besten Aussichten, unbemerkt über die beiden Hofmauern in den übernächsten Hof zu gelangen.
Es gelang ihm tatsächlich. Aber als er sich im Schutz eines klapprigen Lieferwagens leise von der Mauer herabgelassen hatte, stieß er plötzlich mit dem Fuß gegen etwas Weiches.
Phil zog mit der Linken die Taschenlampe, mit der Rechten die Pistole. Zuerst lauschte er noch einmal zweihundert Sekunden, die er sich langsam abzählte. Sollte der Zettel eine Falle sein, dann mußte er sich äußerst vorsichtig verhalten. Aber er konnte nicht das geringste Geräusch ausmachen, das auf die Anwesenheit von anderen Personen hätte schließen lassen.
Endlich wagte er es, knipste die Taschenlampe an und ließ ihren Lichtschein dorthin fallen, wo er mit dem Fuß gegen etwas Weiches gestoßen war.
Der Lichtschein fiel genau auf das Gesicht von Hunk Borten, einem als Schläger bekannten, mehrfach vorbestraften Gangster. Aber Borten hatte sich noch nie eines Mordes schuldig gemacht und war niemals mit einer Schußwaffe angetroffen worden.
Jetzt würde er freilich auch keine Gelegenheit mehr dazu liefern können. Seine Brust war von mehreren Messerstichen zerfetzt. Er war mindestens schon seit einer halben Stunde tot…
***
Ich fiel seitlich von meinem Jaguar auf den gepflasterten Boden, verlängerte meinen Sturz durch eine Jiu-Jitsu-Rolle und kam so bis hinter den kleinen Treppenabsatz, der zur Haustür hinaufführte. Dadurch war ich zunächst einmal vor den beiden Tommy Guns in Sicherheit.
Sie kamen mit zwei Wagen, und es waren garantiert acht Mann, die sich da anschickten, das Haus zu stürmen. Well, ich wußte, um was es ging, und ich zögerte nicht, abzudrücken, als die ersten beiden auf das Haus zuliefen.
Der eine von ihnen blieb mitten im Lauf stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen, dann sank er langsam in sich zusammen. Da sie die Scheinwerfer ihrer Wagen ausgelöscht hatten, herrschte Dunkelheit, und man konnte nicht viel mehr sehen als schattenhafte Umrisse.
Etwas anderes war es, wenn sie mit ihren beiden Maschinenpistolen durch die Finsternis harkten. Dann erkannte man die grünlich-weiß-rote Feuerschlange aus den Mündungen.
Entweder hatten sie das Mündungsfeuer meines ersten Schusses nicht gesehen oder sie wären jämmerliche Stümper. Jedenfalls knallten sie in eine Gegend, wo ich mich ganz und gar nicht befand.
Well, eines können Sie mir glauben: wäre es nur um mich gegangen, hätte ich mich still verhalten, solange sie mich an der verkehrten Stelle vermuteten. Und im übrigen hätte ich nur versucht, sie solange aufzuhalten, bis die Kollegen eintrafen, die Mister High sicher schon auf Grund des anonymen Anrufs alarmiert und in Marsch gesetzt hatte. Aber hier ging es um das Leben von Mrs. Vanderloom…
Ich peilte ganz vorsichtig über den Treppenvorbau, in dessen Deckung ich mich befand. Einer von den Gangstern wußte sich vor Stärke nicht zu lassen und ratterte immer noch mit seiner Tommy Gun in die Richtung, wo sich der kleine Hintergarten befand.
Es war kein Kunststück, ihn zu treffen, denn das Mündungsfeuer zeigte mir ja genau, wo er stand. Er brüllte auf, das Mündungsfeuer erlosch, dann polterte zuerst die Tommy Gun und endlich er selbst zu Boden.
»Verdammt!« fluchte eine unterdrückte Stimme. »Macht den Hund doch endlich fertig, Boys!«
Sie schossen aus allen Knopflöchern. Der liebe Himmel allein konnte wissen, warum sie allesamt in die Richtung des Gartens knallten. Bei ihnen mußte sich aus wer weiß welchen Gründen die Idee festgesetzt haben, ich hätte mich in den Garten zurückgezogen.
Ich schwieg — das heißt: meine Pistole.
Nachdem sie allerhand Munition verknallt hatten, stoppten sie.
»Der Hund steht noch immer!« raunte einer, der gar nicht allzuweit von mir entfernt sein konnte.
»Das ist doch ganz unmöglich!« rief ein anderer. »Ich habe ihn mit meiner Tommy Gun zum Kaffeesieb gemacht! Der kann nicht mehr stehen! Leuchtet doch mal!«
Tatsächlich benahm sich einer so idiotisch, eine Taschenlampe anzuknipsen und in den Garten zu leuchten. Wäre ich ein Gangster gewesen wie sie, wäre es sein letzter Lichtblick im Leben gewesen.
Unwillkürlich drehte ich meinen Kopf, während ich mich tiefer in den toten Winkel des Treppenvorbaus drückte, und folgte dem Lichtschein. Es fehlte nicht viel, und ich hätte gebrüllt vor Lachen! Sie hatten die schemenhaften Umrisse einer Vogelscheuche auf einem Blumenbeet für den G-man gehalten!
»Idioten!« schrie eine tiefe Stimme, die bisher noch nicht gesprochen hatte. »Auf eine Vogelscheuche fallt ihr rein! Dämliches Pack! Los, macht endlich, daß ihr fertig werdet!«
Diese Stimme wirst du dir merken, Jerry, sagte ich mir. Dies ist der Boß der Bande und kein anderer.
Schritte trabten über den Hof. Sie glaubten wohl, daß ich mich längst abgesetzt hätte. Nun, es war ihr Fehler, nicht meiner. Ich hörte, wie einer die Treppe hinanstürmte.
Er schrie fürchterlich, als ich abgedrückt hatte. Ich hatte nur grob auf seinen Schattenriß zielen können, als er über der Treppe auftauchte.
»Das sind mehrere!« schrie einer gellend. »Vielleicht Cops! Los, Jungens, abhauen! Nichts wie weg!«
»Nehmt mich doch mit!« kreischte der Verwundete von der Treppe her.
Sie hörten nicht. Ihre Schritte hallten über die Platten, mit denen der Privatparkplatz ausgelegt war, die Motoren summten auf, rückwärts zischten die Wagen auf die Straße hinaus.
Da ertönte von fern auch schon das Heule von Polizeisirenen. Ich erhob mich und zielte. Als 4ch abdrückte, war es genau zu dem Zeitpunkt, als der Fahrer des zweiten Wagens vom Rückwärts- in den Vorwärtsgang schaltete. Ich traf den linken Vorderreifen, denn vorn auf der Straße gab es eine schwache Straßenbeleuchtung, in deren Licht man die Weißwandreifen ziemlich gut sehen konnte.
Quietschend schlidderte der Wagen quer über die Straße. Ich sprang endgültig hinter meiner Deckung hervor und lief in großen Sätzen zur Straße. Der zweite Wagen stand, ein Mann sprang heraus und hetzte in großen Sätzen dem ersten Wagen nach.
Und dann geschah das Unfaßbare. Aus dem ersten Wagen flammte das Mündungsfeuer einer Tommy Gun auf. Ratternd zischte die Salve durch die Straße. Der Fahrer des zweiten Wagens blieb mitten auf der Straße stehen. Sein Körper zuckte konvulsivisch unter dem Einschlag der Kugeln, dann ging er langsam zu Boden.
Ich schluckte. Wie oft hatte ich das schon mit ansehen müssen, dieses erbarmungslose Gesetz der Unterwelt: Es gibt keine Kameradschaft unter Gangstern. Hier steht jeder mutterseelenallein mitten im kalten Raum. Die Tat verbindet, wer zurückbleibt, wird von den eigenen Komplicen abgewürgt.
Mit zitternden Fingern steckte ich mir eine Zigarette zwischen die Lippen.
»Feuer, Cotton?« sagte eine Stimme neben mir.
Ich schrak auf. Neben und hinter mir hielten drei FBI-Wagen. Zwölf G-men sprangen heraus. Scheinwerfer leuchteten auf. Von der Treppe her tönte noch immer das schrille Wimmern des Verwundeten.
Ich ließ mir Feuer geben und starrte gedankenverloren vor mich hin. Ich wußte, was sie sagen würden, und dennoch zitterte ich davor. Ich werde mich nie daran gewöhnen, und wenn ich hundert Jahre G-man sein könnte…
»Donnerwetter!« sagte ein Kollege nach einer Weile plötzlich neben mir. »Sie haben ja furchtbar aufgeräumt, Cotton. Zwei Tote, ein Schwerverletzter. Abgesehen von dem da auf der Straße. Aber den haben ja seine Komplicen mit einer Tommy Gun abserviert, nicht? Er hat soviel Einschußlöcher, die können gar nicht von einer gewöhnlichen Pistole kommen.«
Ich nickte. Und dann sagte ich, als müßte ich mich entschuldigen:
»Man sah immer nur Umrisse. Ich mußte treffen, wenn ich die Frau wirkungsvoll verteidigen wollte. Wenn es hell gewesen wäre…«
Ich brach ab. Meine Stimme klang rauh. Ich hatte zwei Menschen getötet. Mein Magen meldete Übelkeit. Erst als mir der zu kurz geratene Stummel aüf den Lippen brannte, wurde mir bewußt, daß ich eine Zigarette rauchte.
Wir gingen hinein, denn wir mußten Transportwagen herbeitelefonieren. Mrs. Vanderloom atmete erleichtert auf, als sie mich erkannte. Sie hatte einen kleinen Revolver in der Hand, den sie verlegen wegsteckte.
»Sie sind gerade noch rechtzeitig gekommen«, sagte sie. Auch ihre Hände zitterten.
»Wir nicht, Ma’m«, plapperte einer von den Kollegen. »Wenn…«
»Halt doch deinen ungewaschenen Mund!« raunzte ich ihn an.
Große Dankbarkeitsszenen — das fehlte mir gerade noch.
Die Frau sah mich aufmerksam an. Mein Anzug war schmutzig. Meine Kollegen waren pieksauber, wie ein G-man sein soll. An meiner rechten Hand war der dunkle Rauch vom Schießen.
Diese Frau verstand. Sie verstand nicht nur die Situation, sie verstand auch mein Gefühl. Wortlos stellte sie mir eine halbvolle Flasche Whisky auf den Rauchtisch.
Und dann kam plötzlich einer von den Kollegen, die draußen geblieben waren, herein und machte ein ernstes Gesicht. Ich sah ihn fragend an.
»Der Verwundete ist gerade gestorben«, sagte er. »Er sagte was von einer Linda, aber mehr war nicht zu verstehen…«
Ich setzte mich in einen Sessel und schwieg. Die anderen gingen hinaus. Ich war mit der Frau allein.
»Es muß furchtbar für Sie sein«, sagte sie leise. »Ich glaube, ich kann Sie verstehen.«
Ich war überzeugt davon. Wenn sich bei einer Frau Gefühl mit Klugheit paart, steht man vor dem einfühlsamsten Wesen, das sich denken läßt.
»Sie werden von jetzt an durch FBI-Beamte beschützt werden«, sagte ich, um auf ein anderes Thema zu kommen. »Können sie irgendwo im Haus schlafen?«
»Natürlich«, sagte sie.
Und fällte damit das Todesurteil über zwei brave G-men.
***
Phil überlegte nicht lange. Er nahm Anlauf, schwang sich auf die Mauer, ließ sich drüben hinabfallen, überquerte den nächsten Hof und die nächste Mauer und stand wieder vor dem Schuppen, wo sich die jugendliche Rackettbande breitgemacht hatte. Die Cops hatten nach einer kurzen Durchsuchung des Schuppens und einer ersten, raschen Vernehmung des Alten gerade wieder verschwinden wollen, als Phil aufkreuzte.
»Halt!« rief Phil, als er sah, daß sie gerade mit ihrem Dienstwagen abbrausen wollten.
Zum Glück hatte es der Fahrer noch gehört. Er stoppte, schob den Kopf zum Seitenfenster heraus und fragte:
»Was ist denn los? — Ach, Sie sind’s, Sir! Was kann ich für Sie tun?«
Die beiden anderen Cops hatten die ungen Burschen in ihre Mitte genommen und wollten den kurzen Weg bis um Revier zu Fuß zurücklegen, weil ian ohnehin nicht alle Mann in !en Wagen bekommen hätte. Sie marschierten gerade um die Hausecke in lie Einfahrt hinein.
Phil kletterte neben dem Fahrer in den Wagen und sagte:
»Ich muß mal an die Strippe. Welcher Wagen ist das?«
»Heny 69.«
Phil nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes und rief:
»Hallo, Leitstelle! Hallo, Leitstelle! Hier ist Wagen 69! Bitte kommen!«
»Leitstelle! Wagen 69: sprechen!«
»Hier spricht G-man Phil Decker. Ich brauche eine schnelle Verbindung mit dem FBI. Bitte verbinden Sie mich.«
»Augenblick, Sir!«
Es dauerte ein Weilchen, dann hörte Phil, wie sich unsere Zentrale meldete.
»Ich habe soeben in Harlem einen neuen Mord entdeckt«, sagte er langsam. »Alarmieren Sie unsere zweite Mordkommission. Der Fall scheint im Zusammenhang mit den Morden an den beiden Anwälten zu stehen, die wir ohnehin übernommen haben. Ich gebe Ihnen die genaue Lage des Tatortes an…«
Er nannte die Straße und beschrieb die Lage der Einfahrt, durch die man auf den Hof kommen konnte, wo er den Erstochenen gefunden hatte. Nachdem man ihm zugesichert hatte, daß die Mordkommission sich sofort in Marsch setzen würde, hing er den Hörer auf und stieg wieder aus. Er bedankte sich und kletterte nun schon zum drittenmal über die Hofmauern.
Bei dem Toten angekommen, lehnte er sich gegen die Mauer und wartete. Er wäre lieber hin und her gegangen, aber er durfte jetzt keine unnötigen Schritte machen, um keine Spuren zu zertrampeln, die vielleicht für den Spurensicherungsdienst wichtig sein konnten.
Man hatte sehr schnelle Arbeit geleistet, soviel stand fest. Phil holte den Zettel hervor und las ihn noch einmal. Eine Überraschung war angekündigt. Überraschen läßt man sich nur von Dingen, die man nicht erwartet hat. Sollte der Zettel bedeuten, daß etwas mit den Morden in einem gewissen Zusammenhang stand, was die Polizei nicht erwartete?
Was konnte es sein? Phil grübelte eine Weile, dann schob er alle Gedanken und Vermutungen von sich. Sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Was man nicht weiß, kann man zwar erraten, aber bei der Polizei nützt das nichts. Vermutungen und erratene Zusammenhänge haben nicht die geringste Beweiskraft. Man muß sich an die Tatsachen halten. Und eine dieser bekannten Tatsache war die Ermordung Hunk Bortens, der jetzt im Dunkeln vor ihm lag. Fraglich war allerdings noch, ob er auch der Mann gewesen war, der den Zettel geschrieben hatte.
Und wenn er es war, warum hatte er ihn geschrieben? Wollte er aus einer Sache noch rechtzeitig aussteigen, die ihm langsam zu gefährlich wurde? Es gibt viele Gangster, die zu allen Ungesetzlichkeiten bereit sind, die es aber vermeiden, in Mordgeschichten verwickelt zu werden. Sie sagen sich, daß vier oder fünf Jahre Zuchthaus wegen eines mißlungenen Einbruchs immer noch besser sind als der elektrische Stuhl für einen gelungenen Mord. Nur machen sie dabei den Fehler, die schiefe Bahn, auf der sie sich befinden, für eine Art Treppe zu halten, wo man auf einer Stufe stehenbleiben kann, die noch nicht die unterste ist. Das ist ein Irrtum. Ein Verbrechen zieht das andere nach sich. Und das folgende wird immer schlimmer sein als das vorangegangene.
Jedenfalls stand eines fest: der Mord an Borg Lish wurde von mehreren ausgeführt, und Hunk Borten hatte etwas davon gewußt. Wenn man....
Phils Gedankengänge wurden unterbrochen. Mit lautem Heulen ihrer Sirenen hörte Phil vorn an der Straße die Mordkommission heranbrausen, die er angefordert hatte. Mit quietschenden Profilen bogen sie in die Einfahrt ein, und wenige Sekunden später tasteten die grellen Lichtfinger der Scheinwerfer wie Gespensterhände durch die Finsternis.
Phil ging ihnen entgegen. Es waren ungefähr zwanzig Mann, und ein paar verteilten sich sofort in die Einfahrt und an die Hintertür des Mietshauses, um den Tatort gegen neugierige Gaffer abzuriegeln.
»Hallo, Phil!« sagte Ray Martins. »Du hast die Leiche gefunden? Konntest du dir das nicht bis morgen früh aufheben? Ich lag gerade so schön auf einem Feldbett im Bereitschaftsraum und schlief, als dein Anruf kam…«
Phil klopfte ihm auf die Schulter. »Ich stehe auf dem Standpunkt, daß der Steuerzahler etwas für das Geld verlangen kann, was er dir monatlich als Beamtengehalt auszahlt, mein Lieber.«
Ray seufzte. »Wenn es nach der Höhe des Gehaltes ginge, hätte ich schon seit dem 15. nichts mehr tun dürfen. Na, Scherz beiseite, wollen wir uns mal die Sache ansehen. Da liegt er ja!«
Ray näherte sich dem Toten. Er benutzte eine Taschenlampe, mit der er den Boden vor seinen Füßen genau ableuchtete, bevor er den Fuß aufsetzte. Um einen gelblichen Zigarettenstummel machte er einen Bogen. Der Spurensicherungsdienst würde sich um den Stummel kümmern müssen.
»Das ist ja Hunk Borten!« rief Ray aus, als er dem Toten ins Gesicht leuchtete.
»Ja«, nickte Phil. »Zum letztenmal, daß er erwischt wurde.«
»Na, dann will ich nachher die Stadtpolizei anrufen, damit sie ihren Fahndungsbefehl zurückzieht.«
Phil stutzte.
»Wieso? Wurde Borten von der Stadtpolizei gesucht?«
»Ja. Der Trottel — Entschuldigung, er ist ja tot, na, dumm war es trotzdem von ihm —, also er klaute einen Ford-Lincoln, ließ ihn irgendwo stehen und wischte seine Fingerabdrücke vom Lenkrad und vom Armaturenbrett. Aber er vergaß, die vordere Windschutzscheibe abzuwischen, und die muß er auch mal berührt haben. Man fand nämlich seine Prints dort. Da Borten mehrfach vorbestraft und damit registriert ist, war es nicht schwierig festzustellen, von wem die Fingerabdrücke stammten. Ich muß den Spurensicherungsdienst Anweisung geben, daß sie beim Durchsuchen seiner Taschen auf den Schlüssel achten, den der Eigentümer des Wagens noch vermißt.«
»Die Wagenschlüssel?«
»No. Der Eigentümer hatte den Garagenschlüssel immer vorn am Armaturenbrett hängen. Es hing eine alte Münze an dem Ring, der durch den Schlüssel lief. Irgend etwas mit dem heiligen Georg.«
Phil riß den Mund auf. Plötzlich sah er ganz deutlich die Zeile vor sich, die er kürzlich in einer Akte gelesen hatte: »… außerdem ein kleiner Schlüssel, der an einem Metallring von der Größe eines Silberdollars hängt. An dem Ring ist auch eine durchbohrte Münze befestigt, die auf der einen Seite eine lateinische Inschrift, auf der anderen das Bild des heiligen Georg zeigt…«
Ray merkte, daß Phil etwas hatte. Er sah auf und brummte:
»Was ist los, Phil? Warum machst du so ein entgeistertes Gesicht?«
»Ach, nichts…«, murmelte Phil. »Mir fiel nur gerade etwas ein…«
Er ließ Ray Martins arbeiten und ging nach vorn zur Straße. Während er sich eine Zigarette ansteckte, überlegte er, was es doch für ein eigenartiger Zufall sein müsse, daß der im Keller der Schule erstickte Hausmeister einen Schlüssel bei sich geführt hatte, der mit einer St.-Georgs-Münze an einem Ring hing…
Wie war der Schlüssel in den Keller der Schule gekommen? Oder in den Besitz des Hausmeisters? Hier gab es Zusammenhänge, aber welche?
***
Sie hatten vier Mann verloren, und das brachte sie so in Rage, daß sie sich mit einem heimtückischen Plan rächen wollten. Ungefähr eine Stunde, nachdem ich das Haus verlassen hatte, fuhren sie wieder mit ihrem Wagen langsam durch die Straße.
Zu der Zeit hockten unsere beiden Kameraden, die zum Schutz von Mrs. Vanderloom zurückgeblieben waren, in einem Zimmer, das nach vorn zur Straße hin gelegen war. Eine Verbindungstür stand halb offen, und sie konnten die Frau am Schreibtisch arbeiten sehen.
Draußen hörten sie das Geräusch eines langsam vorbeifahrenden Wagens. Sie kümmerten sich nicht darum. Man war überall der Überzeugung, daß die Gangster nicht wiederkommen würden nach der blutigen Abfuhr, die sie sich geholt hatten. Im Hauptquartier glaubte man es, ich glaubte es, und auch die beiden Kollegen im Hause von Mrs. Vanderloom glaubten es.
Es war ihr Fehler.
Sie unterhielten sich über die Aussichten eines Pferdes beim Horrace Garden Springen.
»Und ich sage dir, der Gaul ist zu hochbeinig!« sagte Bob Lumbers. »Der kann prima springen, jawohl, aber er zieht die Hufe nicht an! Immer reißt er die Hindernisse!«
»Hör mal«, protestierte Luck Chesterwash. »Sein Besitzer weiß das schließlich besser als du! Wenn er ihn trotzdem zum Horrace Garden angemeldet hat, ist es ein Zeichen dafür, daß sie den Gaul in die Schule genommen haben!«
Bob zuckte die Achseln.
»Das weiß man nicht. Besitzer von Pferden sind wie Mütter mit ihren Kindern: sie übersehen allzu großzügig die Fehler ihrer Lieblinge.«
Draußen fuhr wieder ein Auto vorüber, diesmal aus der entgegengesetzten Richtung.
Luck wurde hellhörig.
»Schon wieder ein Schlitten, der geradezu verboten langsam fährt«, sagte er. »Das wird mir allmählich spanisch. Ich sehe mal nach…«
Er stand auf und wollte zur Tür gehen, die hinaus in den Flur führte.
Es war schon zu spät. Ohne daß sie Bremsen gehört hätten, hielt der Wagen plötzlich und drei Mann sprangen heraus.
»Da! Sie kommen noch mal!« brüllte Luck und riß seine Dienstpistole heraus. Bob langte zu der Maschinenpistole, die sie vorsichtshalber mitgenommen hatten. Noch bevor sie etwas tun konnten, splitterte das Glas des rechten Fensters. Ein schwerer Brocken flog herein. Groß wie ein Seifenkarton mit zweihundert Stück. Noch einmal klirrte es, und zwei kleinere Gegenstände flogen ins Zimmer.
Mrs. Vanderloom hatte sich erhoben und kam auf die Verbindungstür zu. Ein leises Zischen war zu hören.
»Zurück!« schrie Chesterwash und lief zur Tür.
Lumbers warf sich nach vorn. Er wollte die Handgranaten wieder hinauswerfen. Es ging nicht mehr.
Mit einem grellen Krachen detonierten die beiden Eierhandgranaten. Ihre Detonation brachte auch die vierzig Dynamitpatronen zur Explosion, die im Karton zusammengebunden waren.
Mit vierzig Dynamitpatronen können Sie kleine Berge wegpusten. Von Mrs. Vanderloom und den beiden Kameraden fand man nichts mehr…
***
Ich war mit meinem Jaguar zur Leichenhalle gefahren, weil ich ja annahm, daß Phil sich um den Mordfall des Anwaltes Borg Lish kümmern würde. (Phil bemühte sich um andere Dinge, weil er ja nichts von dem Zwischenfall bei Vanderlooms wußte und annahm, ich wäre längst bei Borg Lish aufgetaucht.)
Im Schauhaus waren zwei Ärzte dabei, die üblichen Routine-Untersuchungen der eingelieferten vier toten Gangster durchzuführen. Bei dreien war der Fall klar und bedurfte keiner genaueren Protokollierung, sie waren eindeutig durch meine Kugeln aus dem Leben geschieden.
Den vierten hatten sie selbst getötet mit der Salve aus der Tommy Gun. Hier mußte versucht werden, wenigstens eine Kugel im Körper des Toten zu finden. Diese Kugel würde die Laufspuren der Maschinenpistole tragen, und sobald man die Tommy Gun bei den Gangstern sichergestellt hatte, war man im Besitze eines bildschönen Beweismittels.
Ein Assistent aus dem Schauhaus schrieb inzwischen die persönlichen Besitztümer der Toten auf, indem er jede Tasche ihrer Kleidungsstücke einzeln umdrehte, während die Ärzte ihre Untersuchungen durchführten.
Ich saß nebem ihm an dem weiten Tisch, auf dem er die Hinterlassenschaft ausbreitete. Die Brieftaschen reichte er mir herüber.
Ich sortierte ihre Papiere. Wertlose Rechnungen, abgerissene Kinokarten, ein paar Briefmarken, zwei Liebesbriefe, die von Fehlern strotzten, und ein paar andere persönliche Papiere sowie einige Geldscheine bildeten den Inhalt.
Und vier Führerscheine.
Ich faltete sie auseinander und besah sie mir. Vier Namen, die ich noch nie in meinem Leben gehört hatte. Vier Geburtsorte, die in verschiedenen Bundesstaaten der USA lagen. Vier Männer verschiedenen Alters.
Aber bei allen vieren stand als Wohnort:
»East 122nd Street, Marling Building.«
Ich brauchte mir so etwas nicht aufzuschreiben. Eine Adresse kann ich im Kopf behalten. Ich bedankte mich und verließ die Leichenhalle. Mit dem Jaguar fuhr ich zurück nach Harlem.
Es war eigenartig, daß sich alles im gleichen Viertel abspielte. Die Schule, die Ermordung der Anwälte Vanderloom und Lish — alles im gleichen Viertel. Und die vier toten Gangster wohnten sogar in diesem Viertel.
Das Marling Building verdiente seinen Namen nicht, wenn man es mit wirklichen Wolkenkratzern verglich. Es hatte höchstens zwölf Stockwerke, von denen die meisten von Geschäften und Büros in Anspruch genommen wurden. Aber ein Schild erregte sofort mein Aufsehen:
»Less Jefferson, Vermittlungen.«
Vermittlungen — das konnte alles und nichts bedeuten. Hinter solchen Firmenbezeichnungen verbergen sich häufig die »seriösen« Gangsterbanden, die nach außen ein makelloses Aushängeschild haben. Diese Banden arbeiten nur für wenige Leute, und es gelingt noch lange nicht jedem, ihre Hilfe zu bekommen bei irgendwelchen lichtscheuen Vorhaben.
Ich ließ den Jaguar langsam an dem Gebäude vorbeirollen, nachdem ich mir die Schilder neben der Tür betrachtet hatte. In der nächsten Querstraße parkte ich den Wagen unter einer Laterne, stieg aus und ging zu Fuß zurück.
Als ich mich dem Hause so weit genähert hatte, daß ich Einzelheiten in den Verzierungen der Tür erkennen konnte, kam ein Mann aus dem Eingang heraus. Er war dabei, sich eine Zigarette anzuzünden und mußte deshalb langsam gehen, weil ihm sonst der Zugwind das Streichholz ausgelöscht hätte.
Die Flamme des Streichholzes beleuchtete sein Gesicht.
Es war einer der acht Gangster, die den Feuerzauber bei Vanderlooms veranstaltet hatten. Als sie mit der Taschenlampe nach der Vogelscheuche geleuchtet hatten, war er einen Minutenbruchteil im Lichtkegel gewesen. Ich erkannte ihn genau wieder.
Er ging in die mir abgewandte Richtung.
Ohne sich umzusehen, marschierte er davon. Ich heftete mich an seine Fersen, wobei ich mir nicht die geringste Mühe gab, das Geräusch meiner Schritte zu dämpfen. Er sah sich nicht um, obgleich er bald meine Schritte hören mußte. Die Burschen waren entweder unglaublich dumm oder sie fühlten sich unbeschreiblich sicher. Vielleicht auch beides.
Nach ein paar Minuten hatte ich ihn eingeholt. Ich zog meine Dienstpistole leise hinter ihm, sprang vor, nahm mit ihm Gleichschritt und drückte ihm die Mündung in den Rücken.
Er wollte sich erschrocken umdrehen, aber ein Druck mit der Pistole zeigte ihm, daß ich das nicht wünschte. »Wa-was ist denn los?« stotterte er. »Schön weitergehen«, sagte ich ganz ruhig. »Dann passiert dir nichts. Immer schön weitergehen!«
Er gehorchte. Dabei war er bis in die Ohrläppchen blaß geworden. Ich dirigierte ihn um den Häuserblock herum und bis in die Seitenstraße, in der mein Jaguar stand.
»Stopp!« sagte ich, als er vor meinem Wagen stand.
Er blieb stehen.
»Weit Vorbeugen und die Hände auf das Dach des Wagens stützen!«
Er tat es. Ich steckte meine Kanone ein und klopfte ihn ab. Aus seinem Schulterhalfter zog ich ihm eine Smith & Wesson 38. Im Ärmel hatte er ein Klappmesser. Im Sockenhalter eine kleine Damenpistole.
»Junge, Junge!« brummte ich. »Ein ganzes Waffenarsenal—hoffentlich auch einen schönen, gültigen Waffenschein. Wie sieht’s denn damit aus, hay?«
Er stieß sich vom Wagendach ab, so daß er wieder gerade stehen konnte.
»Mister«, brummte er bittend, »Sie werden mich doch nicht wegen eines fehlenden Waffenscheins den Bullen verpfeifen, was?«
Ich grinste.
»Gar nicht nötig. Ich bin selber ein Bulle. FBI!«
»Ach du heiliger Himmel!« seufzte er entgeistert. »FBI! Und daß muß ausgerechnet mir passieren. Na schön, Officer, ich geb’s zu, ich habe keinen Waffenschein. Seien Sie gnädig und lassen Sie mich laufen! Die Knalltüten können Sie meinetwegen behalten. Nur das Messer müßte ich wiederhaben.«
»Wie stellst du dir das vor? Ich komme mit zwei Kanonen zu meiner Dienststelle, und wenn mich mein Chef fragt, wem ich sie abgenommen habe, dann muß ich die Achseln zucken und sagen: Chef, ich war gnädig und habe ihn laufen lassen? Mensch, du mußt noch viel lernen, bevor aus dir auch nur ein halber Gangster geworden ist. Im Augenblick bist du nicht mehr als ein billiger Ganove. Los, steig ein! Du fährst! Und wehe, du fährst nicht wie ein junger Gott! Der Wagen ist mein Privateigentum, und da kann ich Beschädigungen nicht vertragen.«
Er ergab sich schweigend in sein Schicksal. Aber offenbar glaubte er noch immer, ich würde nur die Waffengeschichte gegen ihn Vorbringen können. Das konnte ihm nicht mehr als ein paar Wochen kosten.
Nach meinen Anweisungen ließ er den Jaguar durch das abendliche New York rollen. Ich vermied die großen Straßen mit den Nachtlokalen, Revuetheatern und Amüsierbuden, wo jetzt Hochbetrieb herrschen mußte, und benutzte mehr die stillen Straßen, wo ich weniger um meinen Jaguar bangen mußte.
Der Bursche war keineswegs ein schlechter Fahrer, aber ich fühlte mich trotzdem nicht wohl. Auf meinen Jaguar bin ich eifersüchtig wie andere auf Frauen. Endlich hatten wir das Distriktsgebäude erreicht.
»Zur Einfahrt hinein!« sagte ich. »Linke Parkreihe!«
Er gehorchte und rangierte den Wagen ziemlich geschickt neben die Dienstfahrzeuge. Wir stiegen aus und betraten das Haus durch die Hoftür. Mit einem der Lifts fuhren wir hinauf. Ich schritt sofort auf ein Vernehmungszimmer zu. Er mußte sich vor den Schreibtisch setzen, ich ließ mich dahinter in den Drehstuhl fallen.
Er betrachtete mich mit gerunzelter Stirn.
»Was krieg ich wegen unerlaubten Waffenbesitzes? Vier Wochen?«
Ich steckte mir eine Zigarette an und zuckte die Achseln.
»Der unerlaubte Waffenbesitz interessiert mich überhaupt nicht.«
Ich nahm den Hörer vom Telefon und rief unsere Zentrale an.
»Cotton. Wenn Phil nach mir fragt, ich sitze im Vernehmungsraum vier.«
»Vernehmungsraum vier, okay. Melden Sie sich ab, wenn Sie den Raum verlassen?«
»Ja, sicher.«
Ich legte den Hörer auf und lehnte mich gemütlich in meinem Stuhl zurück. Langsam ließ ich meinen Blick über mein Äußeres gleiten. Eigentlich war es ein Wunder, daß man mich nicht wegen Landstreicherei festgenommen hatte. Im Knie des linken Hosenbeins klaffte ein schönes Dreieck, das Jackett war schmutzverschmiert und hatte einen Riß unterhalb des rechten Ärmels.
Ich sah auf die Uhr. Es ging auf zehn. Wenn ich heute noch unterwegs bleiben wollte, mußte ich erst nach Hause und mich umziehen. Sonst nahm mich tatsächlich noch ein biederer Cop fest.
Der Gangster sah mich immer noch an. Er fühlte sich gar nicht mehr wohl in seiner Haut, denn er wurde zusehends nervöser. Daß mich die Waffengeschichte nicht interessierte, brachte ihn um seine Sicherheit.
»Officer?« fragte er nach einer Weile. Ich blies den Rauch meiner Zigarette aus und brummte:
»Ja?«
»Was liegt denn eigentlich gegen mich vor?«
Er versuchte, mich so treuherzig anzusehen, als könne er kein Wässerlein trüben. Ich machte ein grimmiges Gesicht und knurrte:
»Darüber versuche ich mir gerade klarzuwerden.«
»Aber ich habe doch keinem Menschen etwas getan!« behauptete er entrüstet. Nur klang seine Stimme nicht ganz echt.
Ich lehnte mich vor und erzählte ihm leise, was anlag:
»Beteiligung am Bandenverbrechen. Schwerer Überfall und Mordversuch an einem G-man. Schwerer Überfall in Tateinheit mit Mordversuch an der Frau des ermordeten Rechtsanwaltes Vanderloom. Für diese Beweise ist ein Zeuge vorhanden — nämlich der G-man, den ihr abknallen wolltet, weil er euch hinderte, ins Haus des Anwaltes zu kommen. Und dieser G-man bin zufällig mal ich. So.«
Er ließ seinen Unterkiefer herabsinken, daß seine gelben Zähne sichtbar wurden. Erst nach einer Weile hatte er sich von seinem Schock erholt.
»Verflucht!« brummte er und kratzte sich hinter den Ohren.
Ich nickte. »Tja. Du sitzt ganz schön in der Tinte. Was glaubst du, was dir das Gericht aufbrummt, wenn ich aussage, daß du mich umlegen wolltest? Zwanzig Jahre bis lebenslänglich — ’ne nette Sache, was?«
Er strich sich übers Kinn, wo der bläuliche Schimmer nachwachsenden Barthaares war.
»Ich könnte natürlich auch aussagen, daß ich niemals gesehen habe, daß du auf mich geschossen hast«, sagte ich freundlich. »Dann kämst du wahrscheinlich mit fünf bis acht Jahren wegen der Beteiligung an der ganzen Sache davon.« In seinen Augen glomm ein Hoffnungsschimmer auf.
»Aber ich habe kein Interesse an dieser Aussage«, dämpfte ich sofort.
Dann schwieg ich erst mal eine Weile. Ich wollte ihm Zeit lassen, meine Worte zu verdauen. Je länger er darüber nachdachte, desto ungemütlicher fühlte er sich. Langsam brach ihm der Schweiß aus.
»Das heißt«, murmelte ich, als wenn mir der Gedanke gerade erst gekommen wäre, »vielleicht sage ich doch zu deinen Gunsten aus — natürlich nur gegen Barzahlung deinerseits.«
Er schoß vom Stuhl hoch, wie von einer Tarantel gestochen.
»Officer«, stieß er hastig hervor, »ich habe sechshundert Bucks bei mir und noch neunhundert auf der Kasse! Macht zusammen fünfzehnhundert Dollar!«
»Behalt dein Geld! Es dürfte ohnehin dreckig sein. Meine verlangte Barzahlung sieht anders aus. Ich sage für dich aus — du nennst mir sofort deine Komplicen und euren Boß!«
Er fuhr zurück: »Ich verpfeif’ doch meine Boys nicht!« sagte er entrüstet.
»Als ob du etwas zu verpfeifen hättest! In zwei, drei Tagen haben wir sie sowieso. Es geht mir nur darum, Zeit zu sparen!«
»Aber…« sagte er, vollendete seinen Satz allerdings nicht.
»Die Rechnung ist ganz einfach«, erklärte ich ihm noch einmal. »Fünf Jahre, wenn ich für dich aussage, lebenslänglich, wenn ich gegen dich aussage. Such es dir raus! Aber schnell!«
Ich lehnte mich wieder zurück und schwieg. Man sah ihm an, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Er kam zu keinem Entschluß.
»Wie alt bist du?« fragte ich ihn. »Achtundzwanzig.«
»Schön«, sagte ich. »Dann lohnt sich ja ein lebenslängliches Sitzen.«
Das gab ihm den Rest.
»Okay«, stieß er mit heiserer Stimme hervor. »Sie sagen für mich aus, wenn ich jetzt auspacke?«
»Mein Wort daraüf.«
Er holte tief Luft. Dann sprudelte er die Namen heraus:
»Es sind ja nur noch vier da. Wir haben ja die Hälfte verloren vorhin bei der Schießerei. Einer davon bin ich.«
»Und die drei anderen!« mahnte ich. »Wer sind die?«
»George Hussy, Ben Marcel.«
»Einer davon der Boß?«
Er schüttelte den Kopf.
»Wer ist der Boß!« bohrte ich. »Ohne den bin ich an unserem Geschäft nicht interessiert.«
Er holte wieder tief Luft, dann sagte er leise:
»Der Boß ist Less Jefferson…«
»Der kurz nach dem Kriege in die Opiumgeschichte unten im Hafen verwickelt war?«
Er nickte nur.
»Wo kann ich den Boß jetzt erwischen?« fragte ich und stand auf.
»Ab elf ist er bestimmt in seinem Appartement im Marling Building.«
Ich sah schweigend meine Pistole nach.
***
Eines stand für Phil fest: es mußte einen Zusammenhang zwischen den Gangstern und der Brandstiftung geben. Sonst hätte nicht der fehlende Garagenschlüssel in den Besitz des Hausmeisters kommen können.
Phil dachte nach, während er an der Hauswand im Schatten der Einfahrt lehnte. Entweder war der Hausmeister ein Komplice der Gangster. Dann wäre er aber bei dem Brand doch schwerlich umgekommen. Wenn er zu den Brandstiftern gehörte, hätte er schon für eine Gelegenheit gesorgt, sich rechtzeitig aus der Gefahrenzone bringen zu können.
Oder aber er hatte nichts mit den Gangstern zu tun. Dann mußte man annehmen, daß die Gangster den Schlüssel aus dem gestohlenen Wagen verloren hatten, während sie die Brandstiftung vorbereiteten. Beim Bücken konnte er einem der Gangster aus dem Rock gefallen sein, und der Hausmeister hatte ihn später gefunden.
Phil warf seine Zigarette weg und trat sie aus. Jedenfalls bedeutete der Schlüssel ein wichtiges Glied in der Kette der Beweise. Durch ihn ließ sich nachweisen, daß die Gangster, zu denen Hunk Borten gehörte, etwas mit der Brandstiftung zu tun haben mußten. Sonst hätte ja der Schlüssel nicht in den Keller der Schule kommen können.
Ich werde einmal sehen, wo dieser Hunk Borten eigentlich wohnt, dachte Phil und ging zurück in den Hinterhof.
Ray Martins stand abseits des Toten und unterhielt sich mit dem Arzt der Mordkommission. Phil trat hin und sagte:
»Ich will nicht stören. Sag mal, Ray, hatte Borten irgend etwas bei sich, woraus man ersehen konnte, wo er jetzt wohnt?«
Martins nickte.
»East 122nd Street, Marling Builing.«
»Thanks«, sagte Phil und drehte sich wieder um.
»Willst du dahin?« rief ihm Martins nach.
»Ja, ich fahre mal mit einem Taxi runter. Will mich mal ein bißchen in der Gegend umsehen.«
»Nimm einen von den Dienstwagen der Mordkommission! Wir haben hier ja doch noch ein paar Stunden zu tun.«
»Okay. Danke.«
Phil nahm sich eines der neutralen Fahrzeuge und fuhr langsam zur Einfahrt hinaus. Er schlug die Richtung zur 122. Straße ein und fuhr diese einmal entlang.
Marling Building! dachte er. Lieber Himmel, ich habe einen Wolkenkratzer von mindestens fünfzig Stock erwartet bei dem großartigen Namen. Und dabei ist es ein ganz gewöhnliches, mittelgroßes Hochhaus.
Er wendete und fuhr zurück. Vier Häuser hinter dem Marling Building hielt er den Wagen an, stieg aus und ging zu Fuß zurück.
Hinter einer breiten Glasschwingtür brannte Licht. Phil ging hinein und sah sich um. Er hatte eine Halle betreten, die prunkvoller aussah, als man nach dem Äußeren des Gebäudes erwartet hätte.
Rechts in der Ecke befand sich eine Art Pförtnerloge. Phil ging darauf zu und tippte an seine Hutkrempe. Ein älterer Mann, der einen grünen Schutzschirm über den Augen trug, sah von einer Baseballzeitung auf und sagte: »Na, Mister? Wollen Sie so spät noch jemand besuchen?«
Phil schob eine Zehn-Dollar Note über den Tisch.
»Sie haben zehn Bucks verloren, mein Lieber«, sagte er grinsend dabei. »Ich wollte sie Ihnen zurückbringen und bei der Gelegenheit von Ihnen eine kleine Auskunft erbitten.«
Der Alte sah listig auf den Geldschein. Er nahm ihn und ließ ihn in seiner Hosentasche verschwinden.
»Ja, ja«, nickte er. »Ich erinnere mich. Muß mir vor der Haustür aus der Tasche gefallen sein, der Zehner. Schönen Dank, Chef. Was kann ich denn für Sie tun?«
Phil schob die Zigarettenpackung über den Tisch. Sie bedienten sich beide, und Phil gab Feuer.
»Wohnt hier im Hause ein gewisser Borten?« fragte er. »Hunk Borten?«
»Ja. In der achten Etage. Da wohnen noch mehr von der Sorte.«
Phil beugte sich vor.
»Von welcher Sorte?«
»Na, von der gleichen Sorte wie dieser Borten!«
»Die Sorte gefällt Ihnen wohl nicht sehr, was?«
Der Alte schüttelte den Kopf. »No. Gefällt mir überhaupt nicht. Wenn’s nach mir gegangen wäre, hätte Jefferson die achte Etage nie gekriegt. Aber ich bin ja nicht der Hausverwalter.«
»Von was für einem Jefferson reden Sie denn?«
»Less Jefferson. Haben Sie vor dem Haus die Tafel nicht gesehen?«
»Welche Tafel?«
»Jeffersons Firmenschild. Vermittlungen — stand drauf. Möchte wissen, was der mit seinen acht Rowdies vermittelt. Wird nichts Gescheites sein.«
»Neun Mann wohnen im ganzen oben in der achten Etage?«
»Ja. Mit Jefferson. Es gibt sechzehn Zimmer in jeder Etage. Jefferson hat mit seiner Streitmacht alle Zimmer der achten gemietet, obgleich er nur neun Räume brauchte. Ich habe ihm schon ein paarmal geraten, doch die anderen Räume an Untermieter abzugeben. Aber davon will er nichts wissen. Lieber läßt er die sieben Zimmer leerstehen und bezahlt die teuren Mieten für nichts.«
»Er will wohl in seiner Etage nicht von Fremden gestört werden, was?«
»Genauso ist es«, nickte der Alte. »Und wenn Sie mich fragen, Herr: Hier wäre ein dankbares Feld für die Polizei. Denn daß neun anständige Männer Maschinenpistolen in ihren Zimmern haben und ganze Kästen voll von Munition, das glauben Sie doch wohl nicht…« Phil nickte bestätigend.
»Na«, murmelte er. »Ich werde mir mal diese neun Helden der letzten Tage ansehen. Thanks, Mister! Cheerio!«
»So long, Mister«, lächelte der Alte. »Aber seien Sie vorsichtig! Es würde mir leid tun, wenn ich für Sie einen Krankenwagen anrufen müßte.«
Phil stieg in den Lift, drückte den Knopf für die achte Etage und ließ sich emportragen. Als er oben angekommen war, schoben sich die Flügeltüren auseinander, und Phil betrat den Flur der achten Etage.
Das Hauptquartier eines gewissen Less Jefferson.
Es roch nicht sehr sauber in diesem Flur. Vor allem schwebten alle möglichen Fuseldünste in der Luft. Und viel Zigarettenqualm. Vom Lüften schien man nicht viel zu halten.
Der Aufzug befand sich ungefähr in der Mitte des Flurs. Weiter rechts standen die Türen von sechs oder sieben Zimmern offen. Die Gangster waren so daran gewöhnt, die ganze Etage nur für sich zu haben, daß sie hier jede Vorsicht für überflüssig hielten.
Aus einer der Türen drang das Geräusch von Stimmen. Phil blieb stehen und lauschte.
»Boß, ich verstehe dich überhaupt nicht«, sagte eine sehr tiefe Baßstimme. »Warum hast du Hunk umlegen lassen? Er war so ein nützlicher Mann!«
»Nützlicher Mann!« höhnte eine andere Stimme. »Er wollte uns verpfeifen! Das wollte dein nützlicher Mann!«
»Woher willst du denn das wissen, Boß? Das kann ich mir nicht vorstellen! Hunk ist doch kein Freund von den Bullen!«
»Das vielleicht nicht. Aber ihm ist das vielleicht ein bißchen zu brenzlig geworden, worauf wir uns in den letzten Tagen eingelassen haben. Ich sah, wie er in die Telefonzelle ging, und stellte mich daneben auf. Ich drückte das Ohr ans Schlüsselloch und konnte hören, was er sagte. Und weißt du, wen er anrief?«
»Keine Ahnung. Wen denn?«
»Das FBI!« röhrte der Boß wütend. »Das FBI! Stell dir das vor! Er sagte ihnen klipp und klar, daß wir die Frau von dem Anwalt auch umlegen wollten. Verstehst du jetzt, warum wir so einen heißen Empfang bekamen? Ich dachte, das FBI kümmere sich nicht um anonyme Anrufe. Aber er tat es doch! Hunk ist daran schuld, daß wir vier Mann verloren haben! Sollte ich mich etwa noch bei ihm dafür bedanken?«
»Hm«, sagte der Baß, »wenn das so ist…«
»Aber warum haben wir die ganze Brandgeschichte angezettelt?« fragte ein anderer. »Es sind zwei Kinder verbrannt. Ich weiß nicht, ich bin ja nicht sentimental, aber das gefällt mir nicht gerade.«
»Wir sind dafür bezahlt worden, und zwar sehr gut bezahlt worden, das wißt ihr ganz genau. Was kann ich dafür, wenn in dem Stall die Lehrer schlafen? Ich dachte, wenn sie das Feuer entdecken, haben sie noch genug Zeit, mitsamt ihren Schäfchen aus dem Laden zu verschwinden.«
»Gibt es Zeugen für die Brandbestellung?« fragte der Baß.
Der Boß lachte.
»Hältst du mich für einen Idioten? Natürlich habe ich das Gespräch mit Louis Vermeeren auf Band aufgenommen. Wir haben ja das Pech, daß uns dieser unverschämte Vanderloom hier aufsuchen wollte und ausgerechnet mitkriegt, wie ich mit Vermeeren die Brandsache bespreche. Deswegen mußten wir ihn umlegen, noch in derselben Nacht. Aber dann sagt Vermeeren wieder, man könnte nicht wissen, ob er es nicht seinem Freund, diesem Lish, und seiner Frau erzählt hat. Also mußten der Lish und Vanderlooms Frau auch weg. Na, Vermeeren schien das nur recht zu sein. Er haßt ja die Neger wie die Pest.«
»Und hat trotzdem vorher fast nur für Neger Prozesse geführt!«
»Weil ihn ein Weißer keinen Auftrag gegeben hätte, mein Süßer! Du kapierst auch überhaupt nichts. Hinter jedem Rassenwahn steckt auch immer eine gehörige Portion handfester Gründe, das kannst du dir mal merken. Aber sag mal, da ging doch vorhin der Fahrstuhl! Ist Joe endlich zurückgekommen? Er sollte nur mal nachsehen, ob das mit dem Karton und den beiden Eiern geklappt hat, dazu braucht er doch keine Stunde! Joe? Eh, Joe!« Schritte kamen auf die Tür zu.
Phil erschrak. Er tat, als ginge er den Flur entlang. Plötzlich fauchte hinter seinem Rücken eine Stimme wütend: »Heb ganz schnell die Pfötchen hoch, aber ganz schnell! Sonst knallt’s!«
Phil wußte eines genau: sie mußten ihn umbringen, da er zu viel gehört hatte. Wenn er ihnen hätte begreiflich machen können, daß er nichts gehört hätte! Aber bei der offenen Tür…?
Und dann kam ihm der einzig mögliche Einfall…
***
Ich ließ den von mir verhafteter Gangster von einem Beamten aus den, Zellentrakt abholen.
»Wie heißt er eigentlich?« fragte mein Kollege von der Zellenverwaltung.
Ich klatsche mir mit der Hand an den Kopf.
»Donnerwetter«, murmelte ich. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich war so mit dem Fall selbst beschäftigt daß ich nicht daran dachte, ihn nach seinem Namen zu fragen. Na, Boy, du hast ja gehört: dein edler Name wird verlangt.«
Wir standen im Flur. Der Gangster nickte und sagte bereitwillig:
»Ich heiße Joe Simmons, Sir.«
»Schön, Joe, dann komm mal mit! Wir haben ein feines Bett für dich. Und damit du nicht zum Fenster hinausfallen kannst, haben wir dir ein schönes Gitter davorgemacht. Damit du dich nicht zu fürchten brauchst, schließen wir dein Zimmerchen fein ab. Du kannst dich sicher fühlen wie in Abrahams Schoß, mein Lieber. Also komm!«
Grinsend sah ich den beiden nach, wie sie den Fahrstuhl bestiegen. Dann ging ich noch einmal zurück ins Vernehmungszimmer und rief die Zentrale an.
»Hat sich Phil schon gemeldet?«
»No, bisher nicht.«
»Okay. Dann wird er noch am Tatort des Mordfalles Borg Lish sein. Ich fahre hin. Wenn Phil inzwischen anruft, sagt ihm, er soll mich bei Lish erwarten.«
»Okay.«
Ich warf den Hörer auf die Gabel, schaltete die Lampen aus und verließ den Raum. Ein paar Minuten später rollte mein Jaguar wieder über New Yorks Pflaster. Es war bereits elf oder kurz davor, als ich bei dem Haus ankam, in dem Borg Lish gewohnt hatte.
Ich ging hinauf und traf Lewis Sterne, der die Mordkommission leitete.
»Hallo, Lewis!« sagte ich. »Ist Phil hier?«
»Er war mal hier. Das ist schon eine Weile her. Ich weiß nicht, wo er hingegangen ist. Mir hat er nichts gesagt.« . Seltsam, dachte ich. Wir wollten uns doch hier treffen. Das ist zwar schon geraume Zeit her, aber die Mordkommission'ist ja noch immer hier, dann hätte Phil doch auch warten können.
Ich unterhielt mich eine Weile mit Lewis Sterne und ließ mir berichten, was die Mordkommission bis jetzt ermittelt hatte. Dann kam mir plötzlich der Gedanke, Phil könnte zu Fuß zum Haus der Vanderlooms gegangen sein, um nachzusehen, warum ich so lange ausblieb.
Ich verabschiedete mich von Sterne und ging wieder die Treppen hinunter.
Noch immer standen ein paar unentwegte vor dem Haus und stierten hinauf zur Wohnung und den Praxisräumen des Toten, als ob es dort irgend etwas zu sehen gäbe.
Ich setzte mich wieder in meinen Jaguar und fuhr die paar Straßen weiter bis zu dem Haus, in dem Mrs. Vanderloom wohnte. Besser gesagt: ich wollte dorthin.
Schon von weitem sah ich die Absperrung. Feuerwehrwagen standen auf der Straße. Uniformierte Polizisten riegelten ein großes Stück Straße ab. Rauch stieg dünn in der Gegend auf, wo das Haus der Vanderlooms stand.
Meine Polizeisirene machte die Straße frei. Sogar die Cops von der Absperrung sprangen zur Seite.
Und dann sah ich es. Den Rest eines Hauses. Die kümmerliche Ruine, aus der noch dünner Rauch aufstieg.
Ich stieg aus. Meine Lippen lagen fest aufeinander. Langsam ging ich auf einen Mann zu, der eine Feuerwehruniform mit silbernen Rangabzeichen, trug.
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich. »Was war denn hier los?«
Er wandte mir nicht einmal den Kopf zu, so sehr war er mit dem Dirigieren seiner Leute beschäftigt. Im Augenblick bemühten sie sich gerade, mit Hilfe eines Metallseils eine stehengebliebene, einsturzgefährdete Giebelwand umzureißen.
»Dynamit«, sagte der Feuerwehrboß. »Eine unverschämt große Ladung.«
»Waren Leute im Haus?«
»Wenn welche drin waren, wird man von ihnen jedenfalls kaum noch etwas finden. Sie sehen ja, was für einen Krater das Dynamit gerissen hat. Da bleibt von Menschen, die in der Nähe waren, nichts übrig…«
Ich starrte lange auf die Ruine. Wieder zwei Kameraden, dachte ich. Zwei Mann. Wahrscheinlich deshalb gestorben, weil sie wie ich glaubten, daß die Gangster nach der blutigen Abfuhr nicht wiederkommen würden…
Und Mrs. Vanderloom… Die schöne, geistvolle Frau, die das Werk ihres Mannes fortführen wollte.
Rasch drehte ich mit um und ging zu meinem Jaguar zurück. Noch in dieser Nacht wollte ich den Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen, das stand für mich fest. Noch in dieser Nacht wollte ich dem Teufel gegenübertreten, der Menschenleben wie lästige Insekten zertrat.
Und dann würde sich ja zeigen, ob gegen diese Halunken wirklich kein Kraut gewachsen war. Das würde sich zeigen.
***
Phil ging noch zwei Schritte, dann befand er sich an der nächsten Tür. Er sah hinein, bemerkte, daß niemand im Zimmer war und drehte sich gelassen um. Er tat so, als hätte er von der drohenden Aufforderung, die Hände zu heben, überhaupt nichts gehört.
Mit geschickt gespieltem Erschrecken starrte er auf die Pistolenmündung, die ihm Less Jefferson entgegenhielt.
Trotzdem ging er langsam auf den Gangsterboß zu. Der riß die Waffe höher und machte Anstalten, abzudrücken. Plötzlich ließ er die Waffe überrascht wieder sinken und stierte großen Auges auf Phil.
Phil bewegte die Lippen, als ob er etwas sagen wollte. Aber er brachte nur einen gequälten Laut heraus, der sich fast wie ein Stöhnen anhörte. Dabei legte er aber den ausgestreckten Zeigefinger der Rechten auf den Handballen der Linken, drehte die Faust, stach mit dem linken Daumen nach unten, führte die rechte Hand flach zum Herz und stammelte dabei unentwegt unverständliche Laute.
Jefferson runzelte die Stirn. Mit dieser Erscheinung wußte er nicht fertig zu werden.
»Hay, George und Ben!« brüllte er. »Kommt mal raus!«
Die beiden letzten Gangster der Bande erschienen. Sie sahen Phil genauso verdattert an wie ihr Chef.
»Er hat uns belauscht«, raunte ihnen Jefferson zu. »Aber ich weiß nicht, ob er uns gehört hat. Scheint ein Taubstummer zu sein — oder was meint ihr?«
Phil hörte nicht auf, Gesten zu machen, die in Wahrheit natürlich herzlich wenig mit der Gestensprache der Taubstummen zu tun hatte. Aber er krächzte überzeugend dabei mit seinen unaufhörlich sich bewegenden Lippen.
Plötzlich preßte Jefferson die Lippen zusammen.
»Kurz vor dem Aufzug knall ich ihn ab…«, brummte er.
Phils Gesicht blieb regungslos. Die anderen beiden waren ebenfalls mit gezogenen Pistolen angestürmt gekommen. Dagegen hatte er keine Chance. Gegen eine bereits gezogene Waffe ist es schon fast aussichtslos, aber gegen drei ist es nackter Selbstmord.
Er stoppte einen Augenblick lang sein Gestenspiel und sah hilflos die drei Gangster an. Plötzlich erhellte sich sein Gesicht. Er war kein schlechter Schauspieler, und es gelang ihm sogar, so etwas wie einen kindlich verängstigten Gesichtsausdruck anzunehmen.
Er griff unter den mißtrauischen Blicken der Gangster in die Hosentasche und zog sein Zigarettenpäckchen hervor. Mit der rechten Hand nahm er — mit einem entschuldigenden Grinsen — dem einen der Gangster den Drehbleistift aus der oberen Brusttasche. Der ließ es mit zusammengezogenen Augenbrauen geschehen.
Phil hatte in der Halle ein Schild gesehen, auf dem ein Arzt mit Titel und Namen stand. Das nutzte er jetzt aüs.
»Bin ich hier richtig bei Doc Fehling?«, malte er in großen Buchstaben auf den Rand der Zigarettenpackung, nachdem er die Cellophantüte abgezogen hatte.
Während er den Drehbleistift wieder behutsam in die Brusttasche des einen Gangsters schob, hielt er ihm die Zigarettenpackung hin. Innerlich schwankte er zwischen brüllendem Gelächter und leiser Sorge. Ob sie ihm sein Theater abnehmen würden?
»Er will zum Doc«, murmelte der Gangster, der den Text auf der Zigarettenpackung entziffert hatte.
»Der wohnt zwei Etagen tiefer!« fauchte ihn Jefferson an.
Phil zuckte die Achseln, deutete auf seine Ohren und schüttelte den Kopf.
»Der ist wirklich stocktaub, der Idiot!« lachte Ben Marcel, als ob so etwas ein Witz wäre.
»Das weiß ich noch nicht«, knurrte Jefferson. »Mach ihm mal begreiflich, daß er zwei Etagen tiefer muß, wenn er wirklich taub sein sollte und uns nicht verstanden hat.«
Ben hielt zwei Finger hoch und deutete dann nach unten.
Phil runzelte die Stirn, als ob er über die Bedeutung der Geste nachdächte, dann grinste er und brachte ein paar Laute hervor, genauso unverständlich wie vorher, wobei er aber freundlich dankend nickte.
»Was will er denn um diese Zeit bei einem Arzt?« fragte George Hussy. »Um diese Zeit hat der doch keine Sprechstunde!«
Verdammt nochmal, dachte Phil. Mußte der Kerl denn auch noch auf diesen Einfall kommen? Aufmerksam betrachtete er Marcel, der ihm mit komischen Gesten zu erklären suchte, daß der Arzt jetzt sicher schon schliefe.
Phil zuckte die Achseln, als wollte er sagen, daß er das auch nicht ändern könne. Dann zeigte er auf seinen Magen und machte ein Gesicht, das ausdrücken sollte, wie fürchterliche Schmerzen er hätte.
»Vielleicht hat er was mit dem Blinddarm«, sagte Marcel. »Das soll ja scheußlich wehtun.«
»Ich glaube ihm das ganze Theater nicht…« knurrte Hussy.
Jefferson verhielt sich ruhig. Plötzlich deutete er zum Fahrstuhl und machte eine unmißverständliche Geste, daß Phil verschwinden sollte.
»Wenn er kurz vor dem Lift ist, knall ich ihm eine Kugel ins Kreuz«, sagte Jefferson dabei.
Seine Augen blickten verschlagen zu Phil.
Phil hatte keine andere Wahl. Er mußte sein Theater weiterspielen. Auf Tod und Leben. Die einzige Chance war, daß sie ihm den Taubstummen glaubten. Das würden sie nur, wenn er jetzt tatsächlich zum Fahr Stuhl ging, als hätte er Jeffersons furchtbare Ankündigung tatsächlich nicht gehört.
Er ging nach einer Verbeugung vor den Gangstern an ihnen vorbei. Sie drehten sich um und starrten ihm nach.
Wenn Jefferson ernst macht, habe ich noch ungefähr sechs Schritte, dachte Phil. Sechs Schritte zwischen Tod und Leben.
Vielleicht sollte ich doch versuchen, noch schnell meine Kanone herauszureißen. Aber das ist ja sinnlos, entschied er selbst. Bei der leisesten, heftigen Bewegung knallen sie alle drei- los. Dagegen habe ich keine Chance.
Meine einzige und letzte Chance ist, daß Jefferson nur drohte, weil er auf diese Weise zu erfahren hofft, ob ich ihn wirklich nicht verstehen kann. Na, dachte er bitter, ich werde es ja gleich erfahren.
Noch höchstens vier Schritte.
Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Noch drei Schritte. Noch zwei. Da gab es hinter ihm ein metallisches Kläcken. Phil stand der Schweiß in glitzernden, kleinen Perlen auf der Stirn.
Hat er jetzt das Magazin nachgeschoben, fragte er sich.
Und dann tat er die beiden letzten Schritte.
***
Ich raste mit Sirenengeheul zurück zur 122. Straße. In mir war eine tödliche Kälte.
Zuerst hatte die Schule gebrannt. Der Hausmeister, die alte Lehrerin, zwei Kinder und ein Feuerwehrmann waren die Opfer. Dann ging die Liste weiter mit den beiden Negeranwälten Vanderloom und Lish.
Jetzt seine Frau und zwei FBI-Kameraden.
Vorher vier Gangster.
(Von Hunk Bortens Ermordung wußte ich ja zu dieser Zeit noch nichts.)
Wie sollte es weitergehen?
Wieviele Menschen wollten diese weißen Teufel eigentlich noch ermorden?
Ich hatte die Ecke erreicht und stoppte. Als ich aus dem Wagen auf die Straße sprang, kam Sterne gerade aus einem Wagen der Mordkommission. Vielleicht hatte er mit dem Hauptquartier über Sprechfunk gesprochen.
»Ist Phil Decker noch nicht dagewesen, Lewis?« rief ich ihn.
Er schüttelte den Kopf.
»No, Jerry! Bis jetzt noch nicht.«
Ich kratzte mich ärgerlich hinter dem Ohr. Wo mochte Phil nur stecken. Er konnte doch nicht vom Erdboden verschluckt sein?
»Entschuldigung, Sir«, sagte neben mir eine zaghafte Stimme.
Ich sah mich um.
»Ja?«
Ein junger Polizist stand neben mir.
»Ich mache jetzt hier die Absperrung mit«, erklärte er. »Vor einer Stunde war ich noch im Revier. Da rief uns Mister Decker an, daß heißt, er ließ anrufen. Er hatte im Hof dort hinten ungefähr sechs Häuser weiter eine jugendliche Bande ausgehoben. Wir sollten sofort ein paar Leute schicken.«
»Und?«
Der junge Cop zuckte die Achseln.
»Der Revierleiter hat es veranlaßt, Sir.«
»Schön, vielen Dank, mein Lieber. Dann werde ich mal nachsehen, ob er dort vielleicht noch ist. Danke.«
Ich fuhr ein paar Häuser weiter. Noch bevor ich die von dem Cop gezeigte Einfahrt erreicht hatte, sah ich links ein paar Fahrzeuge, die vom FBI kamen, wie ich an ihren Nummern erkannte. Ich hielt den Jaguar an und stieg aus. Weiter hinten in der Einfahrt hörte ich Stimmengewirr.
Ich ging hinein. Auf dem Hof sah ich das Schauspiel einer bei Nacht im Freien arbeitenden Mordkommission. Scheinwerfer waren aufgebaut. Leute suchten mit Lupen und Stabscheinwerfern den Boden ab.
»Hallo, Jerry!« rief Ray Martins und kam auf mich zu. »Suchst du Phil?« Ich nickte:
»Ja. Hast du eine Ahnung, wo er steckt? Ich möchte mir den Rest einer Bande vornehmen, die sich so allerhand geleistet hat. Ich brauche Phil dazu.«
Martins zuckte die Achseln:
»Phil ist vor ’ner ganzen Weile zum Marling Building gefahren. Vielleicht erreichst du ihn da noch.«
Ich erschrak. Zum Marling Building? Dort war das Hauptquartier der Bande. Wie war Phil auf diese Spur gekommen?
»Was will er denn dort?«
»Hunk Burton wohnt dort, laut seinem Führerschein. Phil wollte sich einmal umsehen.Borten ist nämlichermordet worden. Mit einem Messer. Dort hinten liegt er.«
Wie dem auch sein mochte: Phil war jetzt vielleicht mitten in der Höhle des Löwen.
Und allein noch dazu.
Ich tippte an die Hutkrempe.
»Ich fahre ihm nach«, sagte ich. »Hoffentlich komme ich nicht zu spät…« Mit gellender Sirene raste ich über den Asphalt. Ich schaffte die Strecke in Rekordzeit. Als ich mit quietschenden Bremsen direkt vor dem Portal des Hochhauses hielt, war weit und breit von Phil nichts zu sehen.
Ich stieg aus und ging hinein.
»Guten Abend, Mister«, sagte ein älterer Mann, der hinter einer Pförtnerloge in der rechten Ecke saß. »Was kann ich für Sie tun?«
»War ein Mann hier, der…«
Ich beschrieb kurz und schnell Phils Aussehen.
Der Alte nickte.
»Ja. Der Mann war hier. Aber sie brauchen sich deswegen nicht zu beeilen.«
Ich erschrak.
»Wieso?« erkundigte ich mich hastig. »Was wollen Sie damit sagen? Mann, nun reden Sie doch schon!«
***
Die beiden Fahrstuhltüren schoben sich langsam hinter ihm zu.
Phil atmete auf. Einen Augenblick zitterten seine Knie von der überstandenen Nervenanspannung.
Sie hatten ihm den Taubstummen geglaubt.
Ein Glück, daß ich noch im letzten Augenblick auf diese Idee kam, dachte er. Sie hätten mich rücksichtslos umgelegt, wenn ich diese Idee nicht gehabt hätte. Sie konnten unmöglich einen Mann laufen lassen, von dem sie wußten, daß er das gehört hat, was ich tatsächlich gehört habe.
Er drückte auf den Knopf für den sechsten Stock. Wenn er jetzt kein Aufsehen erregen wollte, mußte er tatsächlich in der Etage des Arztes aussteigen. Sonst kamen sie womöglich noch hinter ihm her.
Phil stieg in der sechsten Etage aus dem Fahrstuhl und machte sich daran, sechs Treppen hinabzusteigen. Trotz aller Fahrstühle muß ja jedes New Yorker Hochhaus wegen der Feuersgefahr auch ein Treppenhaus haben, falls im Notfälle einmal die Fahrstühle ausfallen.
»Na, Mister?« fragte der Alte, als Phil in die Halle trat. »Schon erledigt?«
Phil grinste.
»Noch nicht ganz. Ich werde später nochmal wiederkommen. Und dann werde ich ein paar Freunde mitbringen, damit es ein bißchen lustiger zugeht.«
»Freunde?« wiederholte der Alte. Seine Stirn war gefurcht. Aber plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Kriegen Ihre Freunde später mal vom Staat eine Pension?« erkundigte er sich schlau.
»Allerdings«, nickte Phil. »Aber das brauchen Sie Mister Jefferson und seinen Mannen nicht unbedingt zu erzählen. Auch daß ich wiederkommen will, muß er nicht unbedingt erfahren.«
Der Alte legte die Hand aufs Herz: »Mister, von mir erfährt keiner ein Sterbenswörtchen. Und die Männer, die Sie nachher noch einmal besuchen wollen, schon gar nicht. Viel Glück, Sir!«
»Danke, danke«, nickte Phil. »Wo ist eigentlich die nächste Telefonzelle?«
»Vier Blocks weiter rauf!«
»Nochmals Danke!«
Phil ging und setzte sich in den Dienstwagen. Er fuhr bis zur Telefonzelle. Dort suchte er den Namen Vermeeren. Es gab ihn dreimal in New York. Aber nur einer von den dreien wohnte in Harlem, und zwar in der 119. Straße.
»Rechtsanwalt« stand hinter seinem Namen, Phil grinste nur. Er wußte nur zu gut, wieviel Winkeladvokaten es gibt.
Er ließ das Telefonbuch aufgeschlagen und setzte sich wieder in sein Auto. Langsam, ohne Sirene, rollte es durch die Straßen.
Die 119. Straße ist nicht allzuweit vom Marling Building entfernt. Knappe sechs Minuten später stoppte Phil seinen Wagen vor einem Haus, das eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Gebäude der Vanderlooms hatte, wenn es auch nicht so sauber wirkte. Hier hauste Vermeeren, das verriet ein großes Schild an der Hauswand.
Phil stieg die Vortreppe hinan und klingelte.
Wenig später schlurften Schritte heran.
Ein grauhaariger Neger öffnete und zeigte beim Sprechen ein Gebiß, das einem wilden Tier alle Ehre gemacht hätte.
»Mister?« fragte er.
Phil tippte an die Hutkrempe.
»Ich möchte Mister Vermeeren sprechen.«
»Mister Vermeeren wird um diese späte Stunde kaum noch Besuch empfangen«, erklärte der Neger bedauernd.
»Sagen Sie ihm, Jefferson schickte mich.«
Der Neger nickte.
»Einen Augenblick, bitte.«
Er ging, war aber gleich darauf wieder da und lud durch eine Handbewegung ein, näherzukommen. Phil trat über die Schwelle.
Er wurde in ein Arbeitszimmer geführt, in dem es nach einem widerlichen Parfüm roch. Als Phil näher zu dem dicken Mann trat, der in einem Sessel lag und schnaufte, erkannte er, daß dieser süßliche Geruch von dem Mann ausging.
»Jefferson schickt Sie?« fragte der Dicke.
»Ich habe Sie doch früher nie bei ihm gesehen!« sagte der Dicke.
Phil zuckte die Achseln.
»Ich bin neu bei ihm. Sie hatten heute abend ziemlich starke Verluste, deswegen mußte er seine Mannschaft auffrischen.«
»Verluste? Etwa bei der Sache mit Vanderlooms Frau?«
Phil frohlockte. Diese unvorsichtige Frage kam einem halben Geständnis gleich.
»Ja«, murmelte er. »Dabei hatten sie die meisten Verluste.«
Er sagte es, ohne überhaupt zu wissen, wovon die Rede war. Er wußte ja zur Stunde noch gar nichts von dem Überfall.
»Na, rücken Sie schon mit der Sprache raus!« schnaufte der Dicke. »Was will Jefferson von mir? Aber beeilen Sie sich! Ich habe noch eine Verabredung.«
Vermeeren ließ sich tatsächlich in eine Diskussion ein. Die Worte flogen hin und her, und Phil spielte seine Rolle nicht ungeschickt.
Woher hätte er wissen sollen, daß sich Jefferson für Mitternacht mit Vermeeren verabredet hatte? Es war zehn Minuten vor Mitternacht und Vermeeren mußte sich sagen, daß Jefferson nicht zehn Minuten, bevor er selber kam, erst noch einen Mann schicken würde.
Wie gesagt, Phil wußte es nicht. Er merkte es erst, als ungefähr drei Minuten nach Mitternacht plötzlich die Tür aufgerissen wurde und Jefferson und seine beiden Gangster ins Zimmer stürmten.
Wieder starrte Phil in die Mündungen von drei Pistolen.
***
»Wieso zu spät?« fragte ich. Meine Stimme zitterte.
Der Alte hatte die Ruhe eines Ochsen.
»Weil er nicht mehr da ist, der Mann, den Sie suchen. Er kam vor vielleicht einer halben Stunde.«
»Und?«
»Er redete eine Weile mit mir.«
»Dann ging er wieder?«
»No. Er fuhr hinauf zu Jefferson.«
»Und? Mann, lassen Sie sich doch nicht jedes Wort einzeln abkaufen!« Der Alte machte ein mißmutiges Gesicht. Mir fiel etwas ein. Ich zog wortlos eine Zehn-Dollar-Note aus der Hosentasche und drückte sie dem Alten in die Hand.
»Na also«, grinste er. »Jetzt geht doch das Denken gleich nochmal so gut. Also Ihr Freund blieb höchstens zehn Minuten oben, dann kam er wieder herunter. Er sagte nur noch ein paar Worte und erkundigte sich nach der nächsten Telefonzelle.«
»Und wo ist die?«
»Ein Stück die Straße hinauf.«
»Jefferson ist noch oben?«
Der Alte schwieg einen Augenblick lang, dann fragte er bieder:
»Sind Sie sein Freund?«
Ich nickte wortlos.
»Tja«, murmelte der Alte. »Dann will ich es Ihnen mal erzählen: Also kurz nachdem Ihr Freund wieder heruntergekommen war, klingelte das Telefon. Ich meldete mich. Es war Mr. Vermeeren, der oft für Jefferson anruft. Ich stellte die Verbindung her.«
»Meinen Sie den Anwalt Vermeeren?« fragte ich.
»Sicher doch! Einen anderen Vermeeren gibt es hier im ganzen Viertel nicht. Na, als Vermeeren mit seinem Telefongespräch endlich zu einem Ende gekommen war, da dauerte es keine zehn Minuten und Jefferson kam mit Ben und George Hussy herunter. Sie verließen das Haus wie üblich, ohne auch nur einen Gruß zu sagen.«
Ich bedankte mich und fuhr mit dem Jaguar zur Telefonzelle.
Das Teilnehmerverzeichnis lag aufgeschlagen da. Phil schien unter den Leuten gesucht zu haben, deren Name mit einem »V« begann. Sollte er nun auch schon auf die Spur Vermeerens gekommen sein?
Nun, das würde sich ja heraussteilen. Jedenfalls wollte ich dort jetzt nachsehen.
***
Phil streckte langsam die Hände zum Himmel.
»Schade«, sagte er. »Jetzt werde ich wieder bei der Arbeit gestört.«
»Kommt drauf an, was man unter Arbeit versteht.«
»Jedenfalls weißt du natürlich, daß dein letztes Stündlein gekommen ist, nicht wahr?«
Einen Augenblick machte er Pause, dann brummte er böse:
»Los, Boys! Macht ihn fertig!«
Hussy kam heran, während die anderen ihre Kanonen nicht aus der Hand ließen.
Phil wartete, bis Hussy einmal in der Schußlinie seines Chefs stand.
In dieser Sekunde schnellte er sich beiseite und ging hinter dem großen Musikschrank in volle Deckung. Aber gleichzeitig hatte er auch seine Dienstpistole gezogen.
Vor ihm krachten drei oder vier Kugeln in den Fernsehschrank. Zum Glück wurden die Kugeln von den splitternden Eingeweiden des großen Musikschranks aufgefangen.
Phil peilte unendlich vorsichtig die Lage. In letzter Sekunde durfte er nichts mehr riskieren.
»Ich gebe euch den guten Rat, aufzugeben!« rief Phil hinter seiner Deckung hervor. »Ich bin Phil Decker vom FBI New York.«
Das genügte, um ihnen begreiflich zu machen, mit was für einem Gegner sie zu tun hatten. Sie schossen immer wilder in die Gegend.
»Mister Jefferson!« rief Phil. »Mister Vermeeren! Ich fordere Sie auf, Ihre Waffen wegzuwerfen! Sonst mache ich ernst! Ich verhafte Sie beide und werde Sie unter Anklage stellen. Sie werden sich wegen Anstiftung und aktiver Teilnahme an schwerer Brandstiftung, mehreren Überfällen und Mordversuchen zu verantworten haben!«
Er konnte genau diesen Satz zu Ende sprechen. Dann pfiff ihm eine Kugel heiß an der Schläfe vorbei.
Phil verdrehte die Augen. Er sackte nach vorn. Schwärze legte sich vor seine Augen.
Jefferson stand breitbeinig hinter ihm. Er hatte sich in Phils Rücken geschlichen, während Phil mit Hussy beschäftigt war.
***
Ich enterte den Gartenzaun, hetzte quer über ein Rasenstück und fand ein offenstehendes Fenster, hinter dem kein Licht brannte.
Ich sprang hoch, erwischte den Fenstersims und zog mich hoch.
Leise glitt ich ins Zimmer. Meine Taschenlampe zeigte mir ein großes Bett und jede Menge Spiegel.
Mit zwei, drei Sätzen war ich an der Tür, hinter der Schüsse fielen.
Mit einem gewaltigen Ruck warf ich sie auf.
»Stick them up!« brüllte ich.
Jefferson stand breitbeinig hinter einem Musikschrank und wollte abdrücken. Ich kam ihm zuvor.
Er brüllte wie am Spieß, als ihm die Waffe aus der Hand flog.
Vermeeren stand zitternd in einer Ecke. Er hatte einen Revolver in der Hand und konnte vor Angst nicht abdrücken.
Mit einem Sprung war ich bei ihm.
Ich schlug ihm den Revolver aus der Hand. Er zuckte zusammen und fing ebenfalls an zu schreien.
Plötzlich ging mir Jefferson an den Hals.
Ich nahm ihn mit einem Jiu-Jitsu-Griff. Er flog quer durch die Bude.
Ich zog meine Pistole wieder und lehnte mich gegen die Wand.
Da gaben sie es auf.
Die große Überraschung erlebten wir bei den Verhören.
Es gab tatsächlich so etwas, wie ein Kommitee zur Reinerhaltung der weißen Rasse. Ein paar alte, von Vorurteilen und Fanatismus Verblendete hatten regelmäßig an Vermeeren Zahlungen geleistet, wofür dieser sich für die Rassentrennung in den Schulen und Betrieben, in den Lokalen und öffentlichen Verkehrsmitteln einsetzen sollte. Die Geldgeber erhielten Gefängnisstrafen, weil sie Gelder »für verfassungswidrige Zwecke« bereitgestellt hatten.
Vermeeren war ein einziger Wust von Rassenwahnsinn, niedrigen Instinkten und undurchschaubaren dunklen Motiven, Jefferson der leicht zu durchschauende, notorisch arbeitsscheue Gewaltverbrecher. Er ging mit Vermeeren, Marcel und Hussy am gleichen Tage zum Elektrischen Stuhl.
ENDE
[1]Siehe Jerry Cotton Nr. 73 »Gegen eine ganze Stadt«
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